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Kapitel I.

Wesen und Aufgabe der Geschichts

wissenschaft.

§ 1. Die Entwicklung der Geschichtsanschauung *).
DasWort „Geschichte“ bedeutet in unserer deutschen
Sprache:das, was geschieht und was geschehen ist, sowie
die Kunde und Erzählung des Geschehenen, ohne jede
Einschränkung auf ein bestimmtes Gebiet. Wir reden
ebensowohl von der Geschichte der Pflanzen, der Tiere,
der Erdrinde, wie von der Geschichte der Staaten und
Völker, ja die neuere Naturwissenschaft faßt kühn die
Geschichte des gestirnten Himmels, des Weltalls ins
Auge. Wenn wir jedoch das Wort im Sinne einer be
sonderen Wissenschaft, der „Geschichtswissenschaft“ an
wenden, verstehen wir darunter ausschließlich Gescheh
niffe, die sich auf die Menschenwelt beziehen, und im
gleichen Sinne gebrauchen mir das aus dem Grie
chischen stammende Fremdwort „Historie“ (otooia),
das ursprünglich „erforschte Kunde“ bedeutet, aber den
Griechen bereits in jenem speziellen Sinne geläufig
war. Mit beiden Worten, Geschichte und Historie, be
zeichnet man nicht nur das Geschehene selbst, sondern
auch die Geschichtskunde, -Forschung, -Darstellung und
-Wissenschaft; man darf diesen mehrdeutigen Sprach

*) Das vorliegende Buch aibt zum Teil den Inhalt meines Lehrbuches
der historischen Methode (5. und 6. Auflage 1908) mit Einverständnis der Herren
Verleger Duncker & Humblot verkürzt, im übrigen in einer selbständiaen Re
arbeitung wieder, welche zur Einführung in die Geschichtswissenschaft für
nicht fachmäßig Ausgebildete geeignet scheint. Ich verweise den, der sich ein
gehender zu unterrichten wünscht, hier in allgemeinen auf das Lehrbuch und
zitiere es nur in besonderen Fällen ausdrücklich.



6 Wesen und Aufgabe der Geschichtswissenschaft

gebrauch nicht übersehen, wenn es auf begriff
terscheidungen ankommt, ohne daß man im
pedantisch zu sein braucht, -

Mit dieser Worterklärung ist Inhalt und
unserer Wissenschaft noch entfernt nicht genü
stimmt. Nicht alles und jedes, was unter .
Menschen geschieht, hat wissenschaftliches I
manches, wie z. B. die körperliche Entwicklung
nicht in die Geschichtswissenschaft, sondern bi
Gegenstand anderer eigener Fächer. Wir frag
Welcher Art sind die Geschehnisse, mit denen
Geschichte zu beschäftigen hat? Um die Tragwe
Frage und deren Beantwortung verständlich zu
müssen wir etwas weit ausholen.
Wir werfen zunächst einenBlick aufdie En
l u n g unserer Wissenschaft. Da stoßen wir
Tatsache, die uns bei allen Wissenszweigen
scheinungswelt begegnet, wenn wir uns na
Begriffen umsehen: si

e

verändern sich im Fort
Kultur, und je älter eine Wissenschaft ist, u

m

deutender pflegen die Veränderungen zu sein.
erhebt sich das Wissen allmählich von mehr 1
niger ungeordneter Aufzählung oder Zusamme
der Gegenstände zu systematischer Ordnung
gemeinen Merkmalen; es vertieft und erwei
indem man von den augenfälligen äußerliche
malen zu denen der inneren Zusammenhänge
turen, Eigenschaften fortschreitet; und endlic
man auf Grund der Erkenntnis kausaler Zu
hänge das ganze Gebiet als ein organisches
nun erst nach unseren modernen Anschauun
echte und rechte Wissenschaft. Solche allmähl
schreitende Entwicklung weist auch das Wissen
Geschichte auf. Man muß sich nur hüten, di

waltigen Fortschritt zu verkennen, wie man e
s

tan hat, weil von alters her in künstlerisch au
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neter Weise Geschichte geschrieben worden ist, zum Teil
von Griechen und Römern schon vorzüglicher als in
viel späteren Zeiten. Wir werden bald sehen, welch ein
wesentlicher Abstand zwischen dem wissenschaftlichen
Standpunkte pener Klassiker und dem neueren dennoch
zu bemerken ist.
Man kann drei Hauptstufen in der Entwicklung des

historischen Wissens unterscheiden, welche wesentlich den
soeben angedeuteten Stufengang in der Entwicklung
alles Wissens entsprechen: die erzählende oder auf
zählende Stufe, die lehrhafte oder pragmatische, die
entwickelnde oder genetische.

1. Erzählende Geschichte. Auf dieser
Stufe begnügt man sich mit Erzählung oder Auf
zählung historischen Stoffes in einer natürlichen zeit
lichen Ordnung, soweit man sich dafür interessiert.
Das Interesse für den Stoff kann verschiedene Rich
tung haben und ruf, dementsprechend verschiedene
Formen der Wiedergabe hervor. Am ältesten ist wohl
das ästhetische Interesse an merkwürdigen, bunten
Menschengeschicken und Abenteuern, und dem ent
sprechen jene halb jagen-, halb geschichtsmäßigen Lieder
und Epen, wie si

e uns in den Anfängen der Volks
geschichte begegnen, z. B. die Wanderungs- und Kö
nigsagen der Langobarden und anderer germanischer
Stämme. Für dieWissensstufe der Hörer ist das, sind
auch Werke wie Homers Gedichte, die Nibelungen, die
Romanzen von Cid nichts anderes als gesungene Ge
schichte. Zu anderen Aufzeichnungen veranlassen Ehr
und Ruhm liebe, der Wunsch, wichtig erscheinende Per
jönlichkeiten, Taten und Ereignisse dem Gedächtnis
aufzubewahren; so entstehen jene ältesten Geschichten
Assyriens und Ägyptens, welche die Ruhmestaten der
Machthaber aufzählen, so die Aufzeichnungen von Ver
trägen, Siegen, Gesetzen aufStein, Erz oder Holz im
Orient, in Griechenland und Rom. Dergleichen b
e
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rührt sich schon mit einem mehr nüchternen prak
Interesse, nämlich gewisse Daten zu religiöse
tuellem, politischem Zwecke festzuhalten und si

e

überliefern, wie in den mancherlei Königs- un

amtenlisten, Geschlechts- und Stammesverzeich
(Genealogien, vgl. A. Hönger, Die Entwickelu
literarischen Darstellungsform der Genealogie b

germanischen Stämmen bis in die Karolingerz
den „Mitteilungen der Zentralstelle für Fan
forschung“ 1912 Heft 11), den Listen der Archon
Athen, den Kalendern der Priesterkollegien, den
ulartabellen in Rom, den Kalendarien, Bis
Abtsverzeichnissen im Mittelalter.
Sehr verschieden ist bei den verschiedenen V

der historische Sinn und die Begabung für die W

gabe historischen Stoffes ausgebildet. Manch
tionen sind trotz eines hohen Grades von Zivili
bei primitiven Formen stehen geblieben, ja haben
diese nur dürftig ausgebildet, wie z.B. die I

andere haben die erzählende Geschichte zu rei
volleren Formen entwickelt und damit den Übe

zu einer höheren Stufe angebahnt, die Grieche
Römer in erster Reihe. Schon Herodot hat u)

v
. Chr. in seiner Darstellung der Kämpfe zwisch

Griechen und Perfern ein klassisches Werk der erz
den Geschichte geschaffen, dessentwegen man ihn
den „Vater der Geschichte“ genannt hat; aus Bec
listen und tabellenartigen Notizen entwickelten
den Griechen und dann bei den Römern ausfü
Annalen und Chroniken, mehr und mehr richte
das Augenmerk und Interesse auf die innere
sammenhänge und Motive der Begebenheiten.

chichte. Der erste bewußte, klassische Ven
dieser Anschauungsweise ist der Athener Thuk
(ca. 460–400 v. Chr.) in seiner Geschichte des
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ponnesischen Krieges. Er sagt ausdrücklich, sein Werk
solle dazu dienen, eine klare Vorstellung von dem Ver
gangenen zu geben und damit von dem, was sich nach
den Laufe menschlicher Dinge einmal ebenso oder
ähnlich ereignen mag. Er will also, daß man prak
tische Belehrung für ähnliche politische Lagen aus der
Kenntnis der Vergangenheit schöpfe, und er erklärt
das für möglich und begründet zufolge der allgemeinen
Ähnlichkeit menschlichen Wesens und Tuns. Damit
hat er die Eigenart dieser lehrhaften Stufe charakte
ristisch bezeichnet. Den Ausdruck „pragmatisch“ hat
man von Polybios (ca. 210 bis 127 v. Chr.) entlehnt,
der in seiner Universalgeschichte denselben Stand
punkt einnimmt, obwohl er mit dem Ausdruck „prag
n-tatische Geschichte“ nicht eigentlich diesen einen
Standpunkt bezeichnet, sondern seine Darstellung so
nennt, insofern si

e

sich auf Staatsangelegenheiten
(Toyuata) bezieht. Die Geschichtserkenntnis dieser
Stufe richtet sich ihrer praktischen Tendenz gemäß auf
die allgemein menschlichen Motive und Ziele der In
dividuen, die psychologischen Triebfedern, welche die
Begebenheiten bestimmen, sucht alles aus den Leiden
schaften und Überlegungen der Handelnden zu e

r

klären; ihre Darstellungen lassen das oft stark hervor
treten, kennzeichnen sich durch Reflektionen über die
Motive und Zwecke der Personen, durch Nutzanwen
dungen auf die Gegenwart des Schriftstellers, durch
moralisierende und politisierende Urteile. Wenngleich
ein ganz wesentlicher Fortschritt damit aeschehen ist,
daß man so auf die inneren Ursachen und Bedingun
gen des Stoffes eingeht, hat diese praamatische Ge
schichte doch für uns starke ersichtliche Mängel. Sie
faßt einseitig die psychologischen Beweggründe ins
Auge, si

e is
t

unmittelbar abhängig von den An
schauungen, die der Forscher und Darsteller von diesen
Beweggründen der Menschen hat, abhängig von dessen
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belehrenden Zwecken, die leicht eine einseitige
ralische oder politische, namentlich patriotische Te
annehmen; der Wunsch, alles aus persönlichen I

federn zu erklären, führt leicht zur Überschätzun
fälliger, nebensächlicher Momente, so daß am End
Los der Herrscher und Völker von den Intrigen
Kammerzofe bedingt erscheint. Regelmäßig f

die pragmatische Geschichte auf, wenn in einem
turvolke das persönliche Bewußtsein, die S

tivität, zum Durchbruch gelangt. Sie wird zu
vorherrschend in Griechenland, indem si

e

die vo
denen Formen der früheren Stufe, die Annalen
Chroniken, ergreift und zudem in neuen Formen
Biographien und Memoiren, Ausdruck findet;
nießt dann besondere Pflege in Rom seit dem
alter des Augustus und gewinnt hier eine kla
Vertretung in den Werken des Tacitus (ca. 55

n
. Chr.); si
e behauptet die Herrschaft und zeigt

Teil ihre vorhin erwähnten Schwächen in der in

gehenden Kultur des Altertums. Das Mitte
sinkt teilweise auf die unterste Stufe der erzählt
notizenhaften Geschichte zurück, teilweise übern

e
s die ausgebildeten Formen der römischen Ges

schreibung, doch mit einem Einschlag neuer, chris
Anschauungen, der, wie wir gleich darzulegen k

den ersten kräftigen Ansatz zu genetischer Gesch
erkenntnis bedeutet. Mit originaler Frische e

r

dann die pragmatische Geschichte, als die europä
Völker ihre nationale Eigenart mit erhöhtem S

bewußtsein auszubilden beginnen und in dem
rarischen Gebrauche der Muttersprache unmittel
Ausdruck des persönlich Erlebten finden; si
e g

dort und dann am üppigsten, wo die Macht und
kür Einzelner bestimmend in den politischen Gest
hervortritt, so daß der Verlauf der geschichtliche
gebenheit in der Tat durch persönliche Motive
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Ziele bedingt erscheint. So zuerst bei den Franzosen
in den Memoiren und memoirenartigen Chroniken
des 13.bis 17. Jahrhunderts, dann seit dem 14. Jahr
hundert bei den Italienern in den Chroniken der
kleinen Tyrannenhöfe und der von Parteikämpfen
zerrissenen Freistaaten, endlich in Deutschland unter
der Kleinstaaterei besonders des 17. und 18. Jahr
hunderts. Man definiert da die Geschichte geradezu
als ein Wissen der Begebenheiten, woraus man lernt,
was im politischen Leben nützlich oder schädlich, was
überhaupt zu einer guten, glücklichen Lebensführung
dienlich sei. Doch mehr und mehr entstanden und er
starkten daneben die Vorbedingungen zu einer höheren,
weiteren Auffassung, die endlich um die Wende des
18. und 19. Jahrhunderts zu vollen Durchbruch kann.
3. - Entwickelnde (genetische) Gej chichte. -Erst auf dieser Stufe ist das geschichtliche

Wissen eigentlich zu einer Wissenschaft geworden, da
man sich nun die reine Erkenntnis des Stoffes als
eines eigenartigen Gebietes von eigenartig kausal zu
sammenhängenden Tatsachen zum Ziel gesetzt hat.
Und zwar ist es der Begriffder „Entwicklung“ in An
wendung auf das menschliche Wesen in Staat und Ge
jellschaft, der diesen Tatsachen und ihrer Erkenntnis
den Zusammenhang gibt: wie jede historische Erschei
mung sich entwickelt hat, wie si

e zu dem geworden, was

si
e ist, will man wissen.

Daß diese Stufe erst so spät erreicht worden ist,
könnte wundernehmen, erklärt sich aber leicht. Der
Begriff der Entwicklung, der uns heutzutage so selbst

verständlich erscheint, ist dem menschlichen Geiste
keineswegs angeboren. Namentlich gehört ein hoher
Grad der gesamten Geisteskultur dazu, um die mensch
lichen Dinge als Produkte einer Entwicklung, d

.
h
. in

einheitlichem Zusammenhang äußerer und innerer U
r

sachen aufzufaffen; mehr als eine geistige Vorbedin

-
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gung muß sich dazu erst gebildet haben. Zu n
muß die Anschauung von der Einheitlichkei
menschlichen Wellens vorhanden sein, denn nu
einheitlich Angeschautes kann man sich zusam
hängend entwickeln den fen. Denn Altertum fehlt
der Höhe seiner Kultur die Idee von der Einhe
Menschengeschlechts zwar nicht, aber si

e war
innerlich und intensiv genug, um zu der wirk
Vorstellung einer menschlichen Kulturgemeinsch

führen. Erst das Christentum brachte den l

mächtigen Gedanken der Solidarität aller Men
als Kinder Gottes, welche durch die gemein
Schicksale des Sündenfalles, der Erlösung um
Weltgerichts zusammenhängen, und wohl darf m

Geschichtsanschauung des Mittelalterswegen des
Hinblickes auf diesen Gedanken einen ideellen
Schritt gegenüber dem Altertum zusprechen, freili

in dieser Richtung, denn vor jenem religiösen
danken mit einem gewaltigen Maßstab über wel
Interesses schwand das irdische Dasein mit
Wandelungen als nichtig und kaum beachtensw
sammen. Erschien e

s

doch z. B. gleichgült
Römer oder Germanen den Schauplatz der Ge
einnahmen, wenn nur das Kaisertum als chr
Obrigkeit erhalten blieb, um für die Ausbreitun
das Gedeihen des Gottesreiches zu sorgen. ?

weniger konnte das Mittelalter zu einer zwe
Anschauung kommen che eine Vorbedingung

lischer Betrachtungsart is
t

und im Altertum au
ungenügend vorhanden war: daß eine kontinui
Veränderung in allen menschlichen Verhältnis
ich geht. Es is
t

von unserem Standpunkte
fast unbegreiflich, wie sehr man das im Mitt
verkannte, so daß man sich gar keine bestimmt
Stellung von der Verschiedenheit der Zeiten und
Kulturen machte, z. B. die Franken für Abköm- -
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der Trojaner hielt, das Geschlecht der Welfen (latini
siert Catuli) von den römischen Catonen herleitete,
die Einrichtungen und Gesetze der verschiedensten
Epochen aufKarl den Großen zurückführte, die Berech
tigung der deutschen Könige zur Investitur des Reichs
klerus gar auf die Befugnisse des alt israelitischen
Königtums begründete u. dgl. mehr... Noch im 18.
Jahrhundert begegnet man manchen von diesen Aua
chronismen. Sehr allmählich hat sich drittens auch
erst die Einsicht ausgebildet, daß die verschiedenen
Verhältnisse und Betätigungen der Menschen in inner
lichem kausalen Zusammenhang und inWechselwirkung
miteinander stehen, also daß man erkennt, wie die
politischen Vorgänge Einfluß auf die wirtschaftlichen
und sozialen Zustände haben, umgekehrt, wie Religion,
Kunst und Wissenschaft in lebhaften Beziehungen zu
einander und zu den übrigen Verhältnissen in Staat
und Gesellschaft stehen, wie Klima, Bodenbeschaffenheit
des Landes auf Charakter und Beschäftigung der Völ
ker wirken usw. Die besten Historiker des Altertums
mit ihrem offenen Blick für das reale Leben verkannten
zwar wenigstens die sichtlichsten dieser Wirkungen
nicht, aber im Mittelalter ging der Blick dafür fast
ganz verloren, und es blieb der Neuzeit vorbehalten,

si
e

erst wieder ins Auge zu fassen. Was das bedeutet,
kann man sich vergegenwärtigen, wenn man erwägt,

daß auf Grund dessen erst die vergleichenden (kom
parativen) Wissenschaften, wie die vergleichenden
Sprachwissenschaften, die Ethnologie u

. a., möglich
wurden, daß ganze Waffenszweige, wie die Anthropo
geographie und eine umfassende Kulturgeschichte nun
erst entstehen konnten. -
Seit dem Ausgange des Mittelalters erfüllten sich

alle die genannten Vorbedina.ungen zu einer umfassen
den und tiefgehenden Auffassung der menschlichen Ge
schichte mehr und mehr, von den verschiedensten Rich
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- -

tungen her, im Zusammenhang mit dem allge
Fortschritt der Geisteskultur und der Wissens
Zum Durchbruch kann die genetische Auffassung j
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und se

i

19. wurde si
e

herrschend. Sie stand so sehr i

jammenhang mit den geistigen Grundanschau
der Zeit, daß si

e

auch auf die Gebiete der
betrachtung angewendet wurde und überall mi
fruchtbaren Wankung die wissenschaftliche Fol
belebte. Hand in Hand damit ging die folge
Erweiterung der Arbeitsmittel und die Ausb
der Arbeitsweise (Methode), die auf jeder Stu
der Gesamtanschauung abhängig sind, wie wir
im einzelnen sehen werden. Denn die G

anschauung, das Bedürfnis und das Ziel der
essen führen den menschlichen Geist wesentlich
erforderlichen Mittel und Wege, selbst die zu

Entdeckung neuer Mittel und Handhaben wir
fruchtbar, wenn eine Gesamtanschauung d

a ist,

zu verwenden weiß.

über den Begriff der Entwickelung is
t

neue
viel gehandelt, vgl. J. von Wiesner, Erschaffung
stehung, Entwickelung und über die Grenze
Berechtigung des Entwicklungsgedankens

H. Schmidt, Geschichte der Entwickelungslehre

Die Geschichte unsererWissenschaft ist noch sehr ung
erforscht und dargestellt. Man hat meist nur die Geschichtssc

in ihrer äußeren literarischen Entwicklung betrachtet, nicht d

Entwicklung der Geschichtsforschung und -anschauung. Einen
meinenÜberblick über dieHistoriographie gibtG.Hertzb

in der Allgemeinen Enzyklopädie derWissenschaften und K
i

Ersch und Gruber, erste Sektion, Teil 62 unter demArti
schichte“ Seite 347–387; auch G.Weber in den literatur
lichen Abschnitten seiner Allgemeinen Weltgeschichte (s

.

Kap

M. Ritter, Die Entwickelung der Geschichtswissenschaft
führenden Persönlichkeiten betrachtet 1919.
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Über das ganze Altertum: Curt Wachsmuth, Einleitung
in das Studium der alten Geschichte 1895; W. Strehl und W.
Soltau, Grundriß der alten Gesch. und Quellenkunde, 2 Bde.,
2. Aufl. 1913/14;“Ed.Meyer, Geschichte des Altertums, zweite
Aufl. 1907ff, je zu Beginn der betr. Einzelabschnitte. Orient
Band 6–10 des Werkes „Die Literaturen des Ostens in Einzel
darstellungen“ 1901 ff

. Ägypten A.Wiedemann, Ägyptische Ge
schichte 1884Bd. 1

. Ajjyrien und Babylonien F.Hommel,
Geschichte Babyloniens und Affyriens 1885 S. 149ff. Hebräer
R.Kittel, Geschichte der Hebräer Bd. 1 dritte Aufl. 1910. Inder
Ch. Laffen, Indische Altertumskunde 2

.
Aufl. 1874 Bd. 1

.

und 2
.

Iranier F. Justi im Grundriß der iranischen Philologie 1900
Bd. 2

.

Griechen Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft,
herausg. von Iwan Müller, Bd. 7 in 3 Teilen 6. und 5.Aufl.
1911/13; Einleitung in die Altertumswissenschaft, herausg. von

A
.

Gercke und Ed. Norden 2 Aufl. Bd. 1 1912; F. Susemihl,
Gesch. der griechischen Literatur in der Alexandrinerzeit Bd. 1/2
1891f. Römer Handbuch (s. vorhin)Bd. 8 in 2Teilen, 3.Aufl.
1907 und 1913; Einleitung (s. vorhin) Bd.1; W.S. Teuffel,
Gesch. der röm. Literatur (bis zum 8

.

Jahrhundert) 6
.

Aufl. von
W. Kroll und F. Skutsch 1910/13; H. Peter, Die geschichtliche
Literatur über die römischeKaiserzeit bis Theodosius 1,2Bde.1897.
Mittelalter. K.Krumbacher, Gesch. der byzantinischen

Litteratur 527–1453, im Handbuch der klaff. Altertumswissen
chaft Bd. 9 zweite Aufl. 1897; ebenda Bd. 9 Abtlg. 2 M.Mani
tius, Gesch. der lateinischen Literatur von Justinian bis zur
Mitte des 10. Jahrhunderts 1911; M. Jansen und L.Schmitz
Kallenberg, Historiographie und Quellen der deutschen Geschichte
bis 1500 im Grundriß der Geschichtswissenschaft herausg. von Al.
Meister I Abt. 7

,

zweite Aufl. 1914; W.Wattenbach,Deutschlands
Geschichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jahr
hunderts, 2Bde. 6. Aufl. 1893f, Bd. 1 in 7. Aufl. 1904; kürzer
gefaßt H. Vildhaut, Handbuch der Quellenkunde der deutschen Ge
schichte Bd. 1 bis zum Ausgange der Staufer 3

.

Aufl. 1913, Bd. 2

bis zur Humanistenzeit 2
.

Aufl. 1909; K. Jacob, Quellenkunde
der deutschen Geschichte 2

.

Aufl.1912(Sammlung GöschenNr.279);
O. Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen imMittelalter seit der
Mitte des 13. Jahrhunderts 2Bde. 3

.

Aufl. 1886 f. Frankreich
Histoire littéraire de la France bis jetzt 34 Bände bis ins
14. Jahrhundert 1733–1915.
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Neuzeit. Ch. V. Langlois, Manuel de bibl
historique Teil2: Histoire et organisation des étud
ques (von der Renaissance bis zurGegenwart in allen
1904. L.Wachler, Gesch. der hist. Forschung und Kun
Wiederherstellung der lit.Kultur in Europa 2Bde. 181
(Abtlg.5 d. Gesch. der Künste u.Wissenschaften). F.
Gesch. der deutsch. Historiographie seit dem Auftreten d
mismus 1885 (Bd. 20 der Gesch. der Wissenschaften in
land);P. Joachimsen,Geschichtsauffaffung und Geschichts
in Deutschland unter dem Einfluß des Humanismus
zur Kulturgesch. des Mittelalters herausg. von W.Go
1910. E.Fueter, Geschichte der neueren Historiographie,
buch der mittelalt. u. neueren Gesch. 1911. Abt. 1; G.W
führung in das Studium der neueren Gesch. 1110 S.
G. P. Gooch, History and historians in the 19. centu
G von Below, Die deutsche Geschichtsschreibung von
freiungskriegen bis zu unseren Tagen 1916; G.Wol
Schäfer und Hans Delbrück, Nationale Ziele der deu
schichtsschreibung seit der französischen Revolution 1918

§ 2. Die Hauptrichtungen der Geschichtsan
in der Gegenwart (Geschichtsphilosophi

In der Gegenwart is
t

die genetische Gesel
ichauung die allgemein anerkannte und her
Nicht, als ob damit die Anschauungen und II
der früheren Stufen ausgestoßen wären: si

e

in das höhere, beherrschende Interesse aufgel
diesem untergeordnet, und behalten in diese
ihre volle Berechtigung. Es bleibt berechtigt
dürfnis, dem die ältesten Stufen entsprac
merkwürdigen Menschenschicksale als solche kt

lernen und sich an ihrer anschaulichen. Da
ästhetisch zu erbauen, und nicht minder bleib
dürfnis einzelne Daten zu ruhmreichem Ande

zu sich ein, den Stoff überhaupt den Gedäc
wahren. Immer wird auch, denn Interesse d

ichen Stufe entsprechend der praktische

-
-
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mann, der Mann der Wissenschaft und der Kunst
direkte Belehrung für sein Fach aus der Geschichte
schöpfen wollen, immer wird für die heranwachsende
Jugend und die Menge des Volkes die Geschichte ein
Bildungsstoff von höchstem Werte ein. Zu allen
Zeiten wird es daher Werke geben und geben müssen,
welche diesem oder jenem von den genannten Inter
essen besonders Rechnung tragen, und auch in Werken,
die auf dem Standpunkt der genetischen Auffassung
stehen, wird keines derselben vernachlässigt werden
dürfen. Das rein stoffliche und das ästhetische In
teresse werden vertreten sein durch übersichtliche, ge
naue Wiedergabe und anziehende Erzählung des
Stoffes, das lehrhafte wird vertreten sein durch die
eingehende psychologische Motivierung der Ereignisse;
aber der genetische Standpunkt wird bei alledem der
maßgebende bleiben.
Wir haben in § 1 gesehen, wie langsam sich diese

moderne Geschichtsanschauung entwickelt hat und in
wie engem Zusammenhang mit der jeweiligen Geistes
kultur, mit der Weltanschauung der verschiedenen
Zeiten. Es sind heutzutage bei aller Übereinstimmung
in der bezeichneten genetischen Grundauffassung noch
sehr tiefgreifende Unterschiede, ja Gegensätze der Ge
schichtsbetrachtung vorhanden, wonach Wesen undAuf
gabe unserer Wissenschaft bestimmt werden. Wir sind
in der Gegenwart nicht so glücklich, eine allgemein an
erkannte einheitliche Weltanschauung zu besitzen, und
das macht sich notwendig geltend bei einer Wissen
chaft, für welche der Begriff der Entwicklung im
Mittelpunkte steht. Dieser Begriff ist ja sehr viel
deutig und in unserer Zeit heftig umstritten.
Es handelt sich also darum, uns über die verschie

denen Ansichten zu orientieren und uns den Weg zu
einer Ansicht zu bahnen, die sich über deren Einseitig
keiten und Widersprüche erhebt.
Bernheim, Geschichtswissenschaft: -- - - -- - - -



18 Wesen und Aufgabe der Geschichtswissenschaft

Wir betreten damit dasGebiet derGejc
philosophie. Den Ausdruck „la philos
l'histoire“ hat zuerst Voltaire (als Titel se

i

erschienenen Abhandlung über die Sitten
Geist der Nationen) im Sinne einer universal
philosophierend Betrachtung der menschlic
tur angewandt." In dem uns geläufigen Sie
Wissenszweiges, der sich mit den Prinzip
Problemen der Geschichte beschäftigt, hat zuer
(in der Vorrede zu dem 1784 erschienen
Bande einer „Ideen zur Philosophie der
der Menschheit“) dies Wort gebraucht; und i

Sinne is
t

die Geschichtsphilosophie seitdem m

mehr zu einem selbständig bearbeiteten Ge
worden, das, wie die Rechtsphilosophie, die R

philosophie u
. a., die in die Philosophie

reichenden Grundprobleme des Faches behani
einleuchtend e

s scheint, daß hierzu ebenjow
mäßige Kenntnis der Philosophie wie der
gehört, haben doch meist die Vertreter d

e

Fächer, welche sich mit dem Gebiete beschäftig
innige Fühlung miteinander gearbeitet, und
neuerdings ist es zum Teil anders geword
den Historiker ist die Geschichtsphilosophie ke

ein überflüssiger Luxus; nur der kann das me
„nie bedacht, was er vollbringt“, und es is

t

hängnisvolle Täuschung, falls der Fachman

in seiner Spezialarbeit von allgemeinen Ansch
unabhängig zu sein. Wenn Wort und Begriff
schichtsphilosophie auch erst jüngeren Datums

is
t

tatsächlich doch geschichtsphilosophische Be
wohl so alt,wie die Geschichte selbst, denn irg
wenn auch noch so schwankende und unklare A

vorstellungen der geschichtlichen Wirklichkeit
wohl in jedem, der sich mit ihr beschäftigt.
chen Vorstellungen werden allmählich selbstän
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trachtungen, dann eigene Schriften, endlich erfaßt man
allseitig die dahin gehörigen Probleme als Gegenstand
wissenschaftlicher Forschung. Seit der Mitte des
18. Jahrhunderts nimmt die geschichtsphilosophische
Literatur stetig zu und si

e

erwächst im Laufe des letzten
Jahrhunderts zu immer größerem Umfang und Ge
halt. Es entspricht nicht unseren Zwecken, hier auf die
fast verwirrende Fülle der Erscheinungen einzugehen,
ich verweise den, der sich im einzelnen über diese Lite
ratur unterrichten will, auf die am Schlusse dieses
Abschnittes genannten Handbücher.

Wie e
s bei einem verhältnismäßig jo jungen

Wissenszweige zu erwarten ist, haben zunächst die gro
ßen allgemeinen Fragen nach dem Zusammenhange,
den Ursachen und Resultaten des Geschichtsverlaufes
im Vordergrund gestanden, und erst neuerdings hat
man sich eingehender den spezielleren Fragen nach dem
Verhältnis der mannigfaltigen Ursachen zueinander,
nach der Art ihres Zusammen- und Gegeneinander
wirkens sowie der dadurch bedingten Resultate zu
gewandt. Diese Fragen werden in dem Kapitel über
die Auffassung bei unszur Sprache kommen. Nament
lich hat man nun auch begonnen, die Probleme der
Logik und Erkenntnistheorie eindringend zu erörtern,
welche sich auf die Möglichkeit und die Grenzen, die
Mittel und Bedingungen der historischen Erkenntnis
beziehen, Probleme, welche bei uns in § 3 dieses Ka
pitels I, in Kapitel II und im § 1 und § 5 des Ka
pitels III als wesentlich eingreifend in Betracht kom
men, aber durchweg und überall die Methode unserer
Wissenschaft in ihren Grundlagen bestimmen.
Zunächst is

t

e
s hier unsere Aufgabe, uns über die

allgemeinen Richtungen und Systeme zu orientieren,
welche gegenwärtig herrschen und von hervorragenden,

massivem Einfluß sind.
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-

1. Die dualistisch-theokratij
chicht sanjchauung. Dieses älteste, erst
liche System einer Geschichtsphilosophie, das in
Mittelalter geherrscht hat und heutigen Tag
orthodox katholischen Welt massiv vertreten i
klassisch formuliert von dem Kirchenvater Au
der es besonders in seinem Werke „Zweiun
Bücher vom Gottesstaat“ (413 bis426geschrie
gelegt hat. Zwei Reiche stehen sich im Himmel
Erden gegenüber: das Gottesreich und das
reich. Letzteres ist mit dem Abfall Lucifers ü
begründet, mit dem Sündenfall beginnt se

i

breitung auf Erden, Kain ist sein erster Bürg
und die nächst ihm durch Gottes Gnade Ause
sind die Bürger des Gottesreiches. In den a

Despoten herrschaften, in dem römischen Kaise
winnt der Teufelstaat übergewaltige Macht
scheint Christus, um das Gottesreich neu auf
gründen und zu sichern, seine Kirche verkörpe
nun an und kämpft in siegreicher Ausbreitu
das Teufelsreich innen und außen. Die Völke
Einzelnen zerfallen in die beiden großen Ka
der Gotteskinder und der Welt- oder Teuf
jene gekennzeichnet durch den Frieden, die K
mit sich selbst, mit der Welt, mit Gott, diese
markt durch inneren Unfrieden, Zwietracht
Umwelt, Ungehorsam gegen Gott und seine
Alle Macht wird der Teufel vor dem Ende d

noch einmal zusammenraffen, um, unterstü
das trügerische Wirken des von ihm angestifte
christus, dasGottesreich zu stürzen, aber die K

den Ihren überwindet siegreich diese letzte Ve
das Maß der Sühne ist voll, und der Tag des
Gerichts erlöst die Gotteskinder zu ewiger
im himmlischen Gottesreich, während die Ki
Sünde zur ewigen Verdammnis in die Hölle
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werden. Der ganze Inhalt und der Wert der Menschen
geschichte ist somit durch dies überirdische Ziel mit sei
nem gewaltigen Gegensatz bestimmt. Wie die irdischen
Güter für den Einzelnen nur insoweit Wert haben, als
er si

e zur Ehre ihres Gebers in gottgefälligem Leben
verwendet, so haben auch die Güter, die Einrichtungen
und Errungenschaften der Völker nur Wert, insoweit

si
e

zur Auswirkung des Gottesreichs dienen, und das
gilt vor allem auch vom Staate. Der Staat ist, wie
alle Unterordnung der ursprünglich gleich und frei g

e

schaffenen Menschen untereinander, nur berechtigt und
dazu da, um die durch den Sündenfall haltlos gewor
denen Erdenpilger auf den Wegen des göttlichen Ge
setzes zu halten. Der Staatsmann und Herrscher ist
Gottesbürger, wenn er sich in selbstloser Demut dieser
Aufgabe ganz hingibt, als wahre christliche Obrigkeit
Hand in Hand mit den geistlichen Dienern der Kirche.
Sonst is

t
e
r wie der ganze Staat des Teufels Werk

zeug. Aus diesem Gedanken ergibt sich, seitdem das
Papsttum mehr und mehr als Stellvertretung Christi
auf Erden, als Verkörperung des höchsten Willens und
Gebotes der Kirche angesehen wurde, daß Staat und
Herrscher, die sich in ernstlichen Widerspruch mit den
rechtmäßig erfolgten Geboten des anerkannten Papstes
jetzen, für Werkzeuge des Teufels gelten müssen; der
Gehorsam gegen den Apostolischen Vater entspricht dem
kindlichen Gehorsam gegen Gott, die Unterordnung
unter seine heilige Oberherrschaft ist nicht Knechtschaft,
sondern wahrhaft christliche Freiheit, mag diese Herr
schaft je nach dem Wandel der politischen Formen in

Gestalt der Oberlehnshoheit oder der Oberleitung in

einer Art allgemeiner Staatenrevublik Ausdruck fin
den (val. mein Buch „Mittelalterliche Zeitanschau
1:ngen in ihrem Einfluß auf Politif und Goschichts- -

schreibung“, Teil 1
,

1918). So ist die ganze irdische
Entwicklung von dem einen großen religiösen Gedan -
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ken bestimmt. Alle politischen Wandlungen und c
Kulturerrungenschaften haben demgegenüber nur re
tiven Wert und Bestand. Bei dieser Umwandelbark
des dogmatischen Grundgedankens ist, wie man si

e

doch eine allseitige, mit dem Fortschritt der historisch
Erkenntnis sich erweiternde und eindringendere
rücksichtigung der irdischen Geschichte nicht aus
schlossen, und so hat sich in der Tat die orthodox kat
lische Geschichtsauffassung bis zur Gegenwart imm
wieder den Fortschritten der Jahrhunderte angepa
Sie steht durchaus auf der Höhe der technisch-met
dischen Geschichtsforschung unserer Zeit, wie sie

z. B. bei uns in der Zeitschrift „Historisches Jahrb
der Görresgesellschaft“ repräsentiert, und auf der H

kulturhistorischen Weitblickes, wie si
e in dem 1891 v
.

öffentlichten Werke von Georg Grupp „System 1

Geschichte der Kultur“ erscheint. Aber die Signa
der Auffassung bleibt dieselbe: „wir können mit voll
Recht mit dem heiligen Augustin die Geschichte in e

Parallelentwicklung der civitas coelestis und terre
zerlegen . . ., und wir verlegen mit Augustin bei al

Achtung vor der weltlichen Kultur das Wesentliche 1

Wertvolle der Geschichte allein in die religiöse E
wicklung“ (Grupp a. a. O., Band I, S. 163).
Auch die orthodox protestantische (

schichtsanschauung beruht durchaus auf den Gru
gedanken des Augustinus, ja zum Teil unmittelba
als die katholische. Sie erkennt ja die stellvertreter
Gottesherrschaft im Papsttum nicht mehr an, wie
der Kirchenvater des 5
.

Jahrhunderts noch nicht
ihrer späteren Ausprägung kannte, und si
e gibt da

der weltlichen christlichen Obrigkeit, dem Staatswei
eine selbständigere Stellung und Bedeutung in
Handhabung des göttlichen Gesetzes, in der Leitu
auf dem Pfade des Gottesreiches. Zugleich neigt

zu einer höheren Bewertung der irdischen Lebe
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führung und daher der Kulturgüter an sich. Augusti
mus selbst verwirft ja, wie wir sahen, keineswegs den
Genuß der irdischen Güter als Gaben des gütigen
Gottes, wenn man sich dadurch nur nicht vom Pfade
der Gotteskinder abziehen läßt, und er ist nicht un
empfänglich für die Wunder des im Menschen wir
kenden Gottesgeistes, der sich in all den Erfindungen
und Errungenschaften der Zeiten geltend macht.
Seine Ansichten lassen beträchtlichen Spielraum in der
praktischen Bewertung dieser Güter, und wir finden
demgemäß engere oder weitere Auffassungen innerhalb
der katholischen wie der protestantischen Orthodoxie,
letztere kommt aber doch vorwiegend zu einer unbefan
generen Würdigung; R. Rocholls Buch „Die Philo
sophie der Geschichte“ Band II 1893 zeigt das zum Bei
spiel, und es ist das dort Seite 377 ff. mit Bewußtsein
ausgesprochen. Freilich bleibt überall der Dualismus
und Kampf zwischen dem im Teufel verkörperten
Prinzip der Materie und dem göttlichen Prinzip in
Christo Inhalt der Geschichte, und die Ausscheidung
des Materiellen im Jüngsten Gericht ist das Ziel.
2. Die mat er ia listische Geschichts
an schauung. Seit dem 17. Jahrhundert vereinig
ten sich die Gedanken der herrschenden Philosophie, die
Naturwissenschaften, die politisch-sozialen Ideen in
dem Bestreben, die Welt im einheitlichen Zusammen
hange der natürlichen Ursachen und Wirkungen zu er
kennen. Während man dabei zunächst keineswegs die
letzte und umfassende Ursache göttlicher Vorsehung aus
schloß, schritt man zum Teil zu der extremen Ansicht
vor, welche durch die Entdeckung der mechanischen Ge
setzmäßigkeit in den unbelebten Naturerscheinungen
nahegelegt wurde, daß auch die belebte Natur, daß
auch der Mensch nichts anderes sei als eine Maschine,
die durch mechanische Kräfte geschaffen, durch mecha
nische Reize zum Fühlen,Denken und Wollen angeregt

--
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werde, und setzte sich damit in schroffen Gegensatz
allem Gottesglauben, zu aller Annahme selbständig
Triebkräfte. Zugleich kehrte man sich gegen die gan
herrschende absolutistische Gesellschaftsordnung, die
als von Gott eingesetzte und gewollte behauptete, u
besann sich, um so mehr, da man die Grundlage die
Ordnung, die jündige Schwäche der Menschheit v.
Adams Sündenfall her, leugnete, auf die ursprün
- liche Gleichheit und Freiheit aller Menschen als
natürliches Recht, das zu möglichster Befriedinnt
aller zur Geltung zu bringen sei. In der Französisch
Revolution kamen diese Theorien zum Durchbruch 11
fanden nun auch konsequente Anwendung auf die A
sichten über die Entmicklung der Menschheit. Die (I
schichtsphilosophie dieser Richtung faßt im Gegens
gegen die althergebrachte Bevorzugung der hervt
ragenden Einzelpersönlichkeiten und der politisch
Begebenheiten vorwiegend die Massen und deren koll
tive Kulturarbeit ins Auge; si

e meint die Geschic
durch Gesetze von der Art der mechanischen Natura oft
erklären und si

e

dadurch erst zu einer wahren Wiff
schaft erheben zu müssen. Zwei Hauptrichtungen fi

zu unterscheiden:

ist die Anwendung der biologischen Entwicklungslel
Darwins mit ihren bekannten Grundbegriffen 1

1

-aesetzen, dem Kampfe ums Dasein, der natürlich
Auslese, der Zuchtwahl, der Vererbung und Anpass 1

1
1

auf die menschliche Enfmickfang in Stanf im S (Soft
schaft, wie si

e z.B. durchgeführt ist in Friedrich b. Hl.
walds „Kulturgeschichte in ihrer natürlichen Einflm
lung bis zur Gegenwart“ 1875 und in der „Geschic
des 1Untermana 8 der antiken Wolf“ Hmm Otto (SC
(bis jetzt fünf Bände 1894 bis 1913). Der Darmin
mus braucht an sich nicht atheistisch und materialisti

zu sein: eine Gesetze können sehr wohl angesehen w
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den als die Form, in der sich das Wirken einer gei
stigen, göttlichen Substanz verwirklicht (so der konse
quente „Vitalismus“); aber in seiner Anwendung als
Erklärungsprinzip der Erscheinungen in Natur und
Geschichte pfleat er meist durchaus materialistisch zu
sein. Vgl. L. Woltmann, Politische Anthropologie, eine
Untersuchung über den Einfluß der Deszendenztheorie
auf die Lehre von der politischen Entwicklung der
Völker 1903, J. Novicon, La critique du Dar
winisme social, Paris 1910, O. Hartmia, Zur Mb
wehr des ethischen, des sozialen, des politischen Dar
winismus 1918; vgl. auch oben. S. 14.
Auf demselben Boden, doch mit breiterer und

tieferer Fundierung, steht der energetische Monismus,
wie er sich darstellt in W. Ostwalds Energetische
Grundlagen der Kulturwissenschaft (Mhilof-soziolog.
Bücherei, Bd. 16, 1909) und feiner in R. Goldscheids
Höherentwicklung und Menschenökonomie, Grund
leguna der Sozialbioloaie (ebenda, Bd. 8, 1911), der
dem Vitalismus, besonders dem neueren (Neovitalis
mus), scharf entgegentritt.
b) Der ökonomische Materialismus

ist die ausdrücklich als „materialistische Geschichtsauf
fassung“ sich bezeichnende Anschaumina der Sozialdemo
fratie, welche von Karl Marr bearindet, von Friedrich
Enaels, Lafargue, Bebel, Kautsky 1t. a. meifer amts
gebildet worden ist– der denkbar schroffste Gegensatz
gegen jede religiöse und aeistig motivierte Anschauung,
obaleich auf Grund der Denkmethode Heaels. Als die
Triebkraft, welche das Bemtsztsein, die Ideen, also qei
stigen Lebensprozesse der Menschen in ihrem Zusam
menleben, die Entstehung und Gestaltung aller Verhält
niffe und Begebenheiten in Staat und Gesellschaft von
Grund aus bestimmt, werden die materiellen Produk
tionsverhältnisse hingestellt, d. h. die Art und derGrad,
wie die Menschen, aufGrund der zu Gebote stehenden
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Naturprodukte und der technischen Mittel zu der
Verwertung, die Lebensbedürfnisse beschaffen, und w
die Produkte angeeignet, verteilt, konsumiert werde
Die Produktionsverhältnisse bestimmen also nicht nu
das wirtschaftliche Leben, si

e

beeinflussen nicht n
u

das übrige Dasein der Völker, sondern si
e schaffe

die ihnen entsprechenden Formen des De
ens und Glaubens, des Rechtes, der Politik, der soz
alen Gliederung, der gesamten Kultur, und sie ze
sprengen diese Formen, wenn diese ihnen nicht me
entsprechen. Um die Beherrschung der Produktion
verhältnisse dreht sich die ganze bisherige Geschich

in Gestalt von Völker- und Massenkämpfen. der
wahre Ursachen und Ziele den Beteiligten meist nic
zum Bewußtsein kommen, indem die Unzuträglic
keiten der herrschenden Verhältnisse und Ordnung
zunächst auf anderen Gebieten, auf dem Gebiete d

!

Verfassungsrechtes, der Politik, der Religion ust
empfunden werden. Freilich wird zugegeben, da
„wenn einmal ein nichtökonomisches Moment durch d

ökonomischen Grundursachen in die Welt gesetzt ist,
nun auch selbständig auf seine Umgebung und soge
auf die ökonomischen Elemente zurückwirken kann
aber die letzten Gründe aller geschichtlichen Entwic
lung sind und bleiben die ökonomischen Ursachen, um

e
s ist die Aufgabe der Geschichte, sofern d
ie Wissen

schaft ist, überall diese letzten Gründe aufzusuchen u
m

darzustellen. Daher ist der ökonomische Materini
mus angeblich die einzige „wahrhaft wissenschaftlich
Geschichtsbetrachtung. Den Darwinismus, sowie
seine Prinzipien auf das soziale Leben angewend
werden, lehnt die sozialdemokratische Anschauung a
n

guten Gründen schroff ab; sanktioniert doch das Pri
zip des Kampfes ums Dasein in der Gesellschaft d

freie Konkurrenz, deren Todfeindin die Sozialdem
kratie ja ist; sie nimmt den Darwinismus nur zur E
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klärung des animalen Lebens an. Die „bürgerliche“
Geschichte mit ihrem Eingehen auf die führenden Gei
ster und Persönlichkeiten, die nach der sozialdemokrati
schen Ansicht nur „Diener der ökonomischen Bedingun
gen“ sind, verweist si

e in das Gebiet der Kunst. Ein
blick in die Eigenart der ökonomischen Geschichtsauf
fassung erhält man am besten durch die Schrift von

F. Engels „Der Ursprung der Familie, des Privat
eigentums und des Staates“ 1884, auch durch K.
Kautsky „Thomas More und eine Utopie“ (besonders
die Einleitung) 1888, F. Mehring „Die Lessing
Legende“ 1893 u

.
a
.

Kritische Darstellung bei P.
Barth in dem S. 34 angeführten Buche. Seite 594–
729, E. Hammacher, Das philosophisch-ökonomische
System des Marxismus 1909, J. Plenge, Marx und
Hegel 1911.

j it iv ismus steht auf dem Boden der von dem
Franzosen Auguste Comte in seinem Werke Cours de
philosophie positive 1837 ff. begründeten „positiven
Philosophie“, die für das moderne Denken von ein
greifender Bedeutung geworden ist. Sie steht dem
Materialismus nahe, ohne jedoch im Prinzip materia
listisch zu sein. ComtesAnsicht is

t

folgende. Von Gott
und den überirdischen Dingen (Metaphysik) können
wir nichts Positives wissen, die abstrakten Spekula
tionen der Philosophie können uns keine Kenntnis der
Wirklichkeit verschaffen, wir müssen uns darauf be

schränken, die wirklichen Erscheinungen an sich ins
Auge zu fassen und mit Hilfe exakt wissenschaftlicher
Methoden ihr Wesen, die Gesetze, durch die si

e

wirken
und bewirkt werden, zu erkennen. Diese echt wissen
chaftliche oder „positive“ Denkweise erscheint Comte
als der Höhepunkt in der dreistufigen Entwicklung des
menschlichen Geistes: auf der ersten Stufe herrscht die
heologische oder fiktive Denkart, der zufolge die Men
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schen die si
e umgebenden Erscheinungen durch üb

natürliche Mächte erklären, aufder zweiten herrscht
metaphysische oder abstrakte Denkart, welche die Wii
lichkeit aus Ideen, Wesenheiten, Substanzen u. d

zu erklären sucht, seit neuer Zeit erst hat man die dri
Stufe betreten, aber noch keineswegs vollständig u

auf allen Gebieten. Die Wandlungen der Denkm
äußern sich nämlich– dies ist eine der folaereichs
Ideen Comtes – nicht nur auf dem Gebiete des (

kennens, sondern si
e geben im Zusammenhange dan

allen sozialen Verhältnissen ihr Gepräge, und je n

der zu einer Zeit herrschenden Denkart trägt jede Z

in allen ihren Zügen und bei allen ihren Individu
trotz der individuellen Verschiedenheiten einen solida
schen Grundcharakter. Die geschichtliche Kulturentw
lung wird also durch psychologische Elemente
stimmt, und die Gesetze dieser Entwicklung findet im

durch die vergleichende Betrachtung der verschieden
Kulturzeitalter mittels der „komparativen historisch
Methode, wie Comte si

e

nennt. Er verwirft d
e

gemäß die Erkenntnis durch individualpsychologis
Motivierung, welche die pragmatische Geschichte
wendet, zugunsten der Erkenntnis durch die psyc
logischen Gesamt- oder Kollektiverscheinungen o

d
wie man e

s jetzt nennt, die Sozialpsychologie. De
nur so gelangt man nach seiner Meinung zu den
gemeinen Ursachen, zu den Gesetzen der Entwicklu
und nur diese haben wissenschaftlichen Wert. Die
dividuellen Motive und Begebenheiten, die Taten u

Ideen der einzelnen, selbst der arößten Genies, si

durch die Gesamteinflüsse ihrer Umgebung, das M

lieu–diesen uns so geläufigen Beariff hat Comte
schaffen –, bestimmt und können ihrerseits diese ni

wesentlich bestimmen, höchstens in etwas modifizier
Unsere Zeit befindet sich erst im übergang von der m

taphysischen Stufe zur positiven und is
t

daher über

-
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noch durch Übergangszustände charakterisiert. Die mei
ten Wissenszweige haben bereits die positive Stufe er
reicht,nur noch nicht das für die Gesellschaft wichtigste,
Yas komplizierteste Wissensgebiet, das alle anderen zur
Voraussetzung hat, nämlich die Lehre von der mensch
ichen Gesellschaft, die Soziologie, zu der die Geschichte
gehört. Diese durch Erkenntnis der allgemeinen Ge
setze auf dem angegebenen Wege zu einer positiven
Wissenschaft zu erheben, erklärt Comte für die Haupt
aufgabe unserer Zeit.
Die Anschauungen Comtes haben außerordentlichen
Einfluß gehabt und haben ihn noch immer, freilich bei
dem großen Publikum meist nicht unmittelbar, sondern
durch Vermittlung von Schriftstellern wie John Stuart
Mill, Herbert, Spencer, Henry Thomas Buckle, Emil
Littré, Henri Taine u. a. Ganze Wissensgebiete, wie
die Soziologie, die Völkerpsychologie, die Kulturge
schichte, sind durch seine Anregungen entstanden oder
befruchtet worden und haben eine darin aufgenomme
nen Ideen wieder weiter getragen. Speziell seine Ge
schichtsanschauung ist durch Buckles 1857–61 erschie
nene „Geschichte der Zivilisation in England“ populär
geworden, allerdings in höchst einseitig übertriebener
Gestalt, in dem Buckle die Denkweise im engsten Sinne
verstandesmäßiger Aufklärung nicht nur zum vor
herrschenden, sondern zum alleinigen Faktor und In
halt der fortschreitenden Kulturentwicklung macht, so
daß er den sinnlichen und moralischen Impulsen jeden
Fortschritt und jeden fördernden Einfluß abspricht.
Die Gesetze der Entwicklung will auch er durchMassen
beobachtung erkennen, aber nicht, wie Comte, durch jo
zialpsychologische, sondern durch statistische, gestützt auf
die Gesetzmäßigkeit, die in der Statistik der Massen
handlungen anscheinend hervortritt; nur durch die Er
kenntnis allgemeiner Gesetze wird die Geschichte „zum
Range einer Wissenschaft erhoben“, die Kenntnis der
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Einzelvorgänge und der Persönlichkeiten hat kein
wissenschaftlichen Wert. Noch einseitiger wird v
neueren französischen Soziologen und Geschichtsphi
jophen die Statistik und die Kenntnis der Massenv
gänge zum Inbegriff der Geschichte gemacht, wie z.
von Henri Bourdeau in seinem Werke L'histoire
les historiens 1888, der das Ideal der Geschich
wissenschaft darin sieht, die Massenvorgänge ol
Worte durch statistische Zahlen und durch Formeln d.
zustellen, während er die übliche Darstellung der B
gebenheiten für den untergeordneten Gegenstand schi
geistiger Literatur erklärt. Die Fachhistoriker, 1

mentlich in Deutschland, haben derartige Übertreibu
gen natürlich weit von sich gewiesen, aber si

e

hat
lange versäumt, den Positivismus an seiner lauten
Quelle bei Comte kennenzulernen und bewußt
sich wirken zu lassen, soweit es berechtigt und förderl
ist. Daher konnte es zu der seltsamen Tatsache ko

nen, daß einer unserer Fachhistoriker, Karl Lampre
wesentlichste Grundgedanken Comtes (die sozialpsyc
logische Bestimmtheit der Entwicklung, die Ableitu
der Kulturzeitalter mittels der komparativen Metho
die Abhängigkeit der Individuen von den Gesamt
ständen, die Forderung exakter Kausalerkenntnis, w
durch die Geschichte erst wirklich zur Wissenschaft
hoben werde, und die Verweisung der singulären in
viduellen Begebenheiten in das Gebiet nicht wiss
schaftlicher, künstlerischer Beschreibung) in seiner D
stellung der deutschen Geschichte 1891 ff. nachdrückl
durchführte und in theoretischen Abhandlungen a

n

sprach, ohne selber von der Übereinstimmung m

Comte Kenntnis zu haben, und ohne daßdas Publiku
dieser Übereinstimmung inneward. Auch neuerdin
findet man ausgesprochen kollektivistische Anschauung
weise bei Fachhistorikern ohne Bezug auf den Ursprun
vgl. die Greifswalder Dissertation vonW. Beyer „D
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Bedeutung derPersönlichkeit in der Geschichte mitHin
blick auf Julius Beloch"s Einleitung zur Griechischen
Geschichte in der zweiten Auflage“, 1914. Lamprecht
stieß mit seinen Anschauungen nicht nur auf Wider
pruch wegen der zu weitgehenden Bewertung der
Massenerscheinungen und der Zustände, sondern na

mentlich bei dem großen Kreise der Historiker, welche

Rankes Geschichtsanschauung (siehe gleich unter 4) an
hängen, wegen seiner prinzipiellen Ablehnung der
11etaphysisch begründeten, von Kant und dessen Nach
folgern ausgebildeten Ideenlehre. Ganz im Geiste
des Positivismus kritisierte Lamprecht die Metaphysik

dieser Philosophie, der er jedoch den Gedanken ent
nahm, daß der wesentliche Inhalt der geschichtlichen
Entwicklung das fortschreitende Freiheitsbewußtsein
des menschlichenGeistes sei, um diesen Gedanken eigen
artig zur Bestimmung der Kulturzeitalter in ihrer
sozialpsychologischen Gesamthaltung zu verwenden. Die
von Kant ausgehende Philosophie ist aber noch für sich
zu betrachten.

sophie hat sich, an Kants Grundgedanken an
knüpfend, durch Fichte, Schelling, Hegel systematisch
ausgebildet und war von größtem Einfluß zu der
Zeit, als die Führer der bahnweisenden deutschen Ge
schichtswissenschaft, namentlich Leopold von Ranke, auf

wuchsen und wirkten. Durch Rankes vorbildliche, nach

haltige Wirksamkeit sind daher wesentliche Stücke die
ser Philosophie, besonders die Ideenlehre, die Bewer
tung des Staates und der Individuen, in die Ge
schichtsanschauung seiner Schüler und wieder der

Schüler dieser übergegangen, so daß si
e

noch immer in

dem großen Kreise von Fachhistorikern, die sich zur

Schule Rankes rechnen, herrschen, wenn auch meist nur
als praktische Anschauungen, nicht im Zusammenhang

mit dem philosophischen System, dem si
e

entstammen.
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Außerdem hat dieses System, wie es von H
konsequentesten ausgeführt ist, eine allgemeine
fende Wirkung ausgeübt, indem es die Fra
einem einheitlichen Entwicklungsprinzip, nach
teil der einzelnen Völker an der Gesamtentn
nach dem Verhältnis von Freiheit und Notwe
im Geschichtsverlauf, nach dem Verhältnis d
zelnen zum Staat energisch aufwarf und in
Weise beantwortete. Es liegt dies alles schon
Frage, die Kant aufwarf: „Wie ist es möglich,
der anscheinenden Freiheit der Willensimpul
Handlungen der einzelnen Menschen doch im
ein regelmäßiger Gang der Weltgeschichte b
Und auch die Antwort, die Kant gibt, ist fü
Nachfolger maßgebend geworden: „Es ist dadur
lich, daß die Menschen sich freiwillig, um nicht in
losen Kampfe der Interessen zugrunde zu geh
Zwang auferlegen, sich einer Staat so r d
und ihren Gesetzen unterzuordnen, wodurch zug
größtmögliche Freiheit des Einzelnen neben u
der notwendigen Regelmäßigkeit des Ganzen b
kann.“ Diese Gedanken, die uns aus Schillers
sophischen Gedichten geläufig sind, hatHegel
Höhe eines Systems der Weltentwicklung gehol
sieht in der Weltgeschichte die Selbstentwicklu
göttlichen Geistes oder der „Idee“ aus dem d.
Naturzustand der Unfreiheit zu dem Selbstbew
geistiger Freiheit, wie si

e

nach Kants eben ange
Ansicht nur im Staat möglich ist. Drei Haupt
durchläuft diese Entwicklung: die Epoche, wo de

der Völker und der Einzelnen im Banne unbe
Natürlichkeit ohne Bewußtsein der Freiheit i

Orient), die Epoche, wo das Heraustreten des

in das Bewußtsein seiner Freiheit beginnt (di
chen und Römer), die Epoche,worin sich das B

jein partieller Freiheit zum Selbstgefühl der al
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nen geistigen Freiheit erhebt und alle Verhältnisse
durchdringt (die christlich-germanische Welt). Nur das
ist Geschichte, was eine wesentliche Stufe in dieser Ent
Wicklung ausmacht; ganze Zonen und Erdteile, wie
Afrika und Amerika, sind daher nach Hegel von der
geschichtlichen Bewegung ausgeschlossen. Auf den ver
schiedenen Gebieten des Völkerlebens bei den geschicht
lichen Nationen verwirklicht sich die Gesamtidee je in
entsprechender besonderer Weise und gibt dem „Volks
geist“ somit ein einheitliches Gepräge. Das Allge
uneine, das in allen diesen besonderen Erscheinungen
zum Ausdruck kommt, sind die der Verwirklichung der
Gesamtidee entsprechenden „Ideen“. Die einzelnen
Menschen, in erster Linie die führenden Geister und
Genies, sind die Mittel, durch welche die Ideen mit
Notwendigkeit verwirklicht werden, über der einzelnen
nächstes Wissen und Wollen hinaus; aber dabei ver
mag der Mensch doch das zu wahren, was der Kern
seines Wesens ist, die sittliche und religiöse Freiheit,
indem er sich freiwillig der gesetzlichen Ordnung im
Staate unterwirft, denn der Wille, der dem Gesetze
gehorcht, gehorcht nur sich selbst, weil das Gesetz nichts
anderes ist, als die sich bestimmende Freiheit. „Nehmt
die Gottheit auf in euren Willen, und si

e steigt von
ihrem Weltenthron“, so drückt Schiller diesen Gedanken
der Kantischen Schule aus.

Von den abstrakten Voraussetzungen und Ideen
dieser Geschichtsphilosophie führt uns eine andere Rich
tung in die Mitte und auf den Boden der konkreten
Wirklichkeit, ohne doch, wie die materialistischen und
positivistischen Systeme, die Fäden des überweltlichen
abzuschneiden; wir bezeichnen si

e

vielleicht am treffend
sten als die Humanitätsphilosophie. . . . . .“

5
. Die Humanitätsphilosophie, wie

wir si
e

nennen wollen, geht von Herd er aus, der
Bernheim, Geschichtswissenschaft. - 3
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gleichzeitig mit Kant in den Jahren 1784 bis 1787
Geschichtsauffassung darlegte in dem Werke „Ideen
Philosophie der Geschichte der Menschheit“. Unter
immer steigenden Organisation der verschiedenen
ichen Gebilde, die sich aus einheitlichem geneti
Prinzip der Natur gestalten, nimmt der Mensch
seinen vielseitigen Anlagen die höchste Stufe ein;
bestimmt, in steter Wechselwirkung mit der umge
den Natur alles auf Erden zu erreichen, wozu ihm
äußere Möglichkeit und die innere Kraft und An
gegeben ward. Nicht ein einzelner, nicht ein
oder eine Rasse vermag alle die Möglichkeiten me
licher Entwicklung auszugestalten, zu erschöpfen;
Natur organisierte den Menschen so vielfach, als
unserer Erde Menschengeschlechter sich zu organisi
vermochten, und von der Negervernunft bis zur
sten Menschenbildung läßt sie ihr großes Problem
Humanität von allen Völkern aller Zeiten lösen. D

jedes Volk hat zwar seinen Anlagen und äußeren
ständen gemäß sein eigenes Bildungs- und Ent
lungsziel; doch in aller Verschiedenheit der Kult
waltet, wie in allen Formen der Menschengestalt,
gemeinsamer Typus, walten die gemeinsamen Gr
züge des Menschentums, der „Humanität“. Diese Z
immer reicher und reiner in allen Beziehungen au
prägen, ist, unerachtet mancher Abirrungen, das
Ziel der geschichtlichen Entwicklung.

-

In den Bereich dieser Anschauung gehören
besten Teil auch die Ansichten Wilhelm von H 1.

bo ldt s, der, sich zunehmend von den Ausga
punkten der Ideenphilosophie entfernend, in der
schichte die Verwirklichung der Idee der Mensc
erblickt, welche durch die Vertiefung in die Manni
tigkeit der konkreten Erscheinungen zu gewinnen
Umfassender und tiefer, im großen Zusammen

seines Systems der Weltanschauung hat dann Hern
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Lotze die Ansicht Herders aufgenommen und in jei
nem „Mikrokosmus, Ideen zur Naturgeschichte und
Geschichte der Menschheit“ (1856 bis 1865) ausgeführt,
Auch er meint, in den mannigfaltigen Erscheinungen
des Völkerlebens, das er auf allen Gebieten eingehend
verfolgt, ein im ganzen gesteigertes Zustreben nach
einem gemeinsamen Ideal menschlichen Daseins zu er
kennen, ein Auswirken des Menschentums, dessen cha
rakteristische Züge er aus der Fülle der Erscheinungen
auf allen Lebensgebieten eingehend bestimmt, während
Herder sich begnügte, als die Grundzüge der Humanität
die ziemlich vagen Begriffe Vernunft, Güte, das Wohl
wollen gegen sich und andere zu bezeichnen. Lotze zeigt
zudem, wie sich die Anlagen der Menschen in steter
Wechselwirkung nicht allein mit der umgebenden Na
tur, sondern auch mit den zu jeder Zeit vorhandenen
Kulturverhältnissen entwickeln, und würdigt so die in
neren Antriebe der Menschen, wie die äußeren Ver
hältnisse der Natur und der Gesellschaft als selbstän
dige, gegebene Tatsachen des geschichtlichen Lebens. Er
erhebt sich dadurch gleichweit über die Einseitigkeiten
der idealistischen und der materialistischen Richtungen,
entsprechend seiner Weltanschauung, daß der Mecha
nismus der Naturgesetze die notwendige Form sei, in
welcher die selbständig gegebenen innerlichen Wir
fungsimpulse der Wesen sich nach außen verwirklichen
mit ihren ftetig gesteigerten, immer vielseitigeren Re
aftionen physikalischer, chemischer, biologischer Art, ein
großes System welterfüllender Wechselwirkungen.
Nach unserer Überzeugung is

t

dies die Anschauung, auf die sich am besten eine allseitige, von keinen
jystematischen Sonderinteressen eingeengte Geschichts
auffassung und -methode begründen läßt, denn si

e

verträgt sich unbedingt mit dem aus den konkreten
Aufgaben des Faches hervorgehenden Begriff und
Wefen unserer Wissenschaft.

- - -
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Handbücher der Literaturgeschichte der Geschic
sophie: O. Braun, Geschichtsphilosophie, im Grundriß
schichtswissenschaft vonAl.Meister Bd. 1.Abtlg. 6, zweite A
S.36–63; G.Mehlis, Lehrbuch der Geschichtsphilosoph
R. Rocholl, Die Philosophie der Geschichte Bd. 1 1878 (1
S. 23), F. Laurent, La philosophie de l'histoire 1870,
Thephilosophy of history in Europe 1874 Band 1 Fra
Germany, R. Flint, Historical philosophy in France and
Belgium andSwitzerland 1893, R.Mayr, Die philosoph
schichtsauffassung der Neuzeit (bis 1700) 1897, P.Ba
Philosophie der Geschichte als Soziologie. Teil1 2.Au
(von Comte an), L. Stein, Die soziale Frage im Lichte
losophie 2. Aufl. 1903. Die laufende Literatur in der R
synthèse historique, herausg. von H. Berr, in den K
Blättern für die gesamten Sozialwissenschaften 1905 ff

.

Zusammenfassende Darstellungen der Probleme
schichtsphilosophie gibt Th. Lindner,Geschichtsphilosophie
1912, A. D. Xénopol, La théorie de l'histoire, Paris 19
Skizzierung derselben gebe ich in meinem Lehrbuch der Hif
Methode und Geschichtsphilosophie 5

.
und 6
.

Aufl. 1908 S

Die erkenntnistheoretischen und logischen Probleme u
.

G. Simmel, Die Probleme der Geschichtsphilosophie 3
.Au

H. Rickert, Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffe

2
.

Aufl. 1913, W.Wundt, Logik 3
.

Aufl.1908 Bd. 3 zwe
schnitt, f. auch die Literaturangaben unter Kap. III, § 5

§ 3. Begriff und Aufgabe der Geschichtswissen
Die Geschichtswissenschaft ist die Wissen

welche die Tatsachen der Entwicklung der Mensc
ihren Betätigungen als soziale Wesen im psych
ichen, auf Werte bezogenen Kausalzusammenha
forscht und darstellt.
Wir bezeichnen in dieser Definition die Ge
als eine Wissenschaft. Sie is
t

e
s in de
Seite 6 ausgesprochenen Sinne, da si
e

ein besti
Gebiet von Tatsachen in kausalem Zusammenha
erkennen hat. Wenn diese Erkenntnisse vielf
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Form kunstmäßiger Geschichtswerke dargestellt werden,
o ist dazu zwar künstlerische Begabung nötig, aber es
wird die Geschichte dadurch nicht zu einer Kunst, denn
olche Werke müssen durchaus auf wissenschaftlicher
Forschung beruhen und dem Zwecke historischer E r -
e n n tnis in erster und letzter Linie dienen, um
wirklich als Geschichtswerke und nicht als Erbauungs
chriften zu gelten. Die Erkenntnis im Sinne unserer
Definition ist Haupt- und Selbstzweck der Geschichte,
und die Forschung, welche solche übermittelt, ist nicht
twa das untergeordnete Mittel, um darstellende
Kunstwerke zu schaffen, sondern erfüllt an sich die Auf
abe unseres Faches, wenn si

e jene Erkenntnis dar
bietet, auch ohne kunstmäßige Formgebung. Es ist
gewiß ein Vorzug, falls es gelingt, die Ergebnisse der
Forschung kunstvoll erbaulich mitzuteilen, und e

s

soll
Yas ästhetische Interesse am Stoffe,wie oben S. 17 be

ont, überall nicht vernachlässigt werden, aber es be

deutet einen Rückfall auf die Anfangsstadien der Ge
chichte (vgl. oben S. 7), wenn man e

s zum maß
zebenden Gesichtspunkte macht. Neuerdings geschieht
Oas mehrfach von Nichthistorikern, die insofern mit
Yem Expressionismus Geistesverwandtschaft zeigen,
als sie nicht vom Geschichtsstoff ausgehen und diesen
zur Erkenntnis bringen wollen, sondern den Stoff nur
enutzen, um subjektiv bestimmten Ideen, Tendenzen,
Empfindungen Ausdruck zu geben, ihn zu symboli
ieren, zu „gestalten“. Sie setzen sich in ausgesprochenen
Gegensatz zu der angeblichen Kleinkrämerei der Fach
wissenschaft, obwohl si

e

doch das, was si
e

immerhin a
n

Stoffkenntnis brauchen, aus den darstellenden Werken
Der Fachhistoriker entnehmen, die auf jener verachteten
ritischen Kleinarbeit beruhen. Es is

t

durchweg ein
mehr oder weniger geistreiches Phantasieren über den
Stoff, wie besonders charakteristisch in dem Buche von
Th. Lessing, Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen,
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1919, und bedeutender durchBeherrschung des S
aber der Geistesrichtung nach ganz ebenso unn
jchaftlich, in dem Werke von O. Spengler, Der
gang des Abendlandes, 1919. Den dichterisch
wissenschaftlich gestaltenden, gestalten wollenden
dieser Richtung kennzeichnet recht deutlich F.
in einer rühmenden Besprechung von Willy P
„Theodorich“ 1920 in der Unterhaltungsbeila
„Täglichen Rundschau“ Nr. 107, Mai 1920, um
man es dabei mit einer allgemeineren Richtu
tun hat, er sieht man aus dem Aufsatz von K. S
Das Problem Nietzsche (Die neue Rundschau,
1919 S. 497 ff.).
Den wissenschaftlichen Charakter unseres

haben wir noch einer anderen Ansicht gegenü
verteidigen. Wir sahen im vorigen Paragraphe
die Anhänger der positivistischen und materiali
Geschichtsauffassungen meinen, die Erforschun
Einzelvorgänge und der führenden Einzelpe
habe keinen wahrhaft wissenschaftlichen Wert,
diese singulären Vorgänge könne man nicht, wie
Wissenschaft erfordere, durch allgemeine Kan
gefetze erklären; nur die typischen und koll
Vorgänge, die Massenbewegungen und allgemein
stände, bei denen das möalch erscheine, seien (
stand einer wahren Geschichtswissenschaft. Dies
nung, welche auf das einschneidendste den Betri
feres Faches bis in den Schulunterricht hinein b
da si

e

die ganze politische Geschichte und alles B

phische gewissermaßen deposedieren will, beru
mehreren irrigen Voraussetzungen bezw. auf Be
unklarheiten. Es ist zwar richtig, daß kausa
kenntnis die Forderung echter Wissenschaft ist, u

unsere fordert si
e

auch. Aber Kausalerkennt
nicht beschränkt auf die eine Art,welche in den
wissenschaften vorherrscht: daß der einzelne Vo
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die einzelne Erscheinung als regelmäßig wieder
kehrende, ein für allemal gleichmäßig bestimmte und
vorher bestimmbare Wirkung allgemeiner Ursachen er
kannt wird. Diese Art der Erkenntnis – gesetzes
mäßige, nomothetische, normative Erkenntnis nennt
man si

e– reicht nur aus, soweit es nicht auf die Un
terschiede der einzelnen Vorgänge und Erscheinungen
eines Gebietes ankommt, sondern auf die Gesetze, nach
denen sich ihr durchschnittliches. reaelmäßiaos. Sein
und Verhalten bestimmt, wie z.B. der Bergkristallda
durch in seiner Form bestimmt ist, daß er oktaedrisch
kristallisiert, wobei es dem Mineralogen nicht darauf
ankommt und ihn nicht interessiert, ob das einzelne
Eremplar groß oder klein,völlig ausgestaltet oder ver
krüppelt ist. Diese Betrachtungsart reicht aber nicht
aus, wo gerade die Unterschiede der Erscheinun
gen eines Gebietes den Gegenstand des Forschunas
interesses bilden, wie auf dem Gebiete der Geschichte,
wo wir die Entwicklung, d

.
h
.

die sukzessiven, unter
schiedlichen Veränderungen der Erscheinungen erkennen
wollen. Weshalb sich hierdurch die Geschichte von
den Naturwissenschaften unterscheidet, ist leicht ein
zusehen. Der Gegenstand der Geschichte sind Refäti
gungen der Menschen, und e

s liegt als gegebene
Grundtatsache in dem psychophysischen Wesen des
Menschen, nicht nur durch äußere Ursachen in seinem
Tun und Laffen bestimmt zu werden, sondern auch we
jentlich durch innere Ursachen, durch innere Reak
tionen und Antriebe des Bewußtseins, d

.
h
.

des Emp
findens, Denkens, Wollens, vermöge deren e

r

sich

zwecksetzend betätigt. Diese inneren Ursachen gehören
der pf y chijch ein Kauf a lit ält an, und diese Art
der Kausalerkenntnis ist es, welche in der Geschichte
vorwiegend zur Geltung kommt, denn auch die äuße
ren physischen Ursachen wirken meist nur dadurch, daß

si
e in das Bewußtsein der Menschen eingehen und zu
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psychischen Triebfedern werden. Die psychische
jalität beruht in ihrem Grunde zwar nicht wenigen
allgemeiner Natur notwendigkeit als die physische
hat nicht minder ihre allgemeinen Gesetze, aber si
klärt die Erscheinungen ihres Gebietes auf an
Weise: nicht als ein für allemal gleichmäßig bestim
und vorher bestimmbare Wirkungen ihrer Urs
(progressiv), sondern als Wirkungen, die unter
besonderen Umständen des einzelnen Falles eing
ten und deren Ursachen nun zu bestimmen sind
gressiv). Und zwar gilt das ebenso für die Er
nungen im Einzelleben der Persönlichkeiten, wie
die Erscheinungen in dem Gesamtleben der Ma
auch letztere lassen sich nicht, wie Buckle und am
wähnen, aus allgemeinen Gesetzen, etwa statistisch
leiten, berechnen, vorher bestimmen. Wohl gib
überall im Völkerleben gewisse Gesamtdispositi
Zustände, Einrichtungen, Anschauungen, welche
denn zurzeit lebenden Einzelnen einigermaßen p
übernommen werden und welche fast wie Natu
hältnisse unveränderlich zu herrschen scheinen. A

si
e

existieren und erhalten sich doch– in ganz an
Weise als die Naturverhältnisse – nur durch die
währende Aufnahme und Anwendung seitens der
teiligten Einzelnen; der Anteil der Einzelnen an i
und die Beeinflussung der Einzelnen durch sie in
weils sehr verschiedenartig je nach Stand, Beruf,' usw.; mit jeder Veränderung der Einzändern sich auch die Gesamtverhältnisse, wenn
noch so unvermerkt, oft aber auch sehr merklich
plötzlich. Mit einem Worte: die Massenvorgänge
-zustände sind, entgegen dem oberflächlichen Anst
im Grunde durchaus von den Einzelnen bestimmt
können ebensowenig Gegenstand der progressiven
jalerkenntnis sein, wie die Einzelvorgänge; aut
können vielmehr nur regressiv erklärt werden. Da
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wir beispielsweise zur Veranschaulichung an den Vor
gang eines Volksaufstandes: die Masse hat sich zu
sammengerottet, si

e wird zum Auseinandergehen auf
gefordert, es wird zur Warnung zunächst blind g

e

schossen – wer könnte den Erfolg nach allgemeinen
Gesetzen bestimmen, wenn er auch noch so genau die in

Betracht kommenden Zahlen und Umstände in An
schlag zu bringen wüßte? Ob die Masse weicht oder
standhält, hängt ab von dem Grade der Erbitterung
und Entschlossenheit, andererseits der Einschüchterung
und Furcht bei den Einzelnen und von dem Verhältnis,

in welchem diese oder jene Impulse bei den Einzelnen
im Augenblick überwiegen, welche schließlich bei der
größeren oder geringeren Summe der Einzelnen über
wiegen; selbst wenn ein Entschlossener oder mehrere
durch anfeuerndes Vordringen die Masse „hinreißen“
wollen, bleibt es doch immer fraglich, ob die Masse sich
hinreißen läßt, und das heißt wieder nichts anderes
als die Frage, wie die Einzelnen auf den gegebenen
Anstoß reagieren werden. Wir verkennen dabei nicht,
was für unsere spätere Darlegung über die Sozial
psychologie von großer Bedeutung ist: das Beisammen
ein der Masse, das Bewußtsein ihrer gemeinsamen
Zwecke undKräfte, der Anblick ihrer Zahl und Leiden
chaft ist an sich eine wirkende Größe, sie wirkt aber
»och auch nur als ein Anstoß auf die Einzelnen, in

Yeren Verhalten die Entscheidung liegt. Erst nach
dem man den Ausfallder Entscheidung vor Augen hat,
vermag man denselben je nach den Ursachen, welche
ihn bestimmt haben müssen, zu erklären. So überall,
Es ist ja bekannt genug, wie sehr gegen alle Berech
tung selbst der erfahrensten Politiker und Fachleute

ft die Ergebnisse einer Parlamentswahl, einer Ab
timmung ausfallen; man jagt dann, die Stimmungen
aben sich unerwartet und unvermerkt geändert –
iese sogenannten Stimmungen sind aber die psychi
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jchen Motive der Einzelnen, die man erst nach dem
Eintritt des Ergebnisses erkennen und dann zur Er
klärung des Vorganges geltend machen kann. Es ist

nirgends die Aufgabe der Geschichtswissenschaft, all
gemeine Gesetze zu finden und aus ihnen Erkenntnisse

zu gewinnen, die von den tatsächlichen Verschiedenheiten
der Einzelerscheinungen absähen. Das kann nur die
Aufgabe von Wissenschaften sein, auf deren Gebiet, wie
auf dem der Naturwissenschaften großenteils, jene Ver
jchiedenheiten nicht ein wesentliches Interesse haben,
wenngleich si

e ja auch da überall in Wirklichkeit vor
handen sind. Die Betätigungen der Menschen, welche
das Gebiet unserer Wissenschaft ausmachen, interessie
ren uns aber gerade in ihrer Verschiedenheit, in der
Eigenart ihrer Entwicklung, und e

s ist daher eine
seltsame Begriffsunklarheit, wenn man die Geschichte
dadurch „zu einer Wissenschaft erheben“zu sollen meint,
daß man das Wesentliche ihres Inhalts ignoriert, als

o
b die Unfähigkeit naturgesetzlicher Betrachtungsart,

dieses zu erfassen, ein Vorzug wäre, dessentwegen man
den Inhalt der Geschichtserkenntnis auf das zu b

e

schränken hätte, was nach Art der Naturwissenschaften

zu behandeln ist oder wenigstens scheint. Es gibt nicht
eine „eigentliche Geschichtswissenschaft“, die sich mit
den Massenzuständen und -beweaungen beschäftigt, und
eine nicht wissenschaftliche Geschichte, die von dem In
dividuen und Einzelbeaebenheiten erzählt, sondern
nur eine einheitliche Wissenschaft, deren unzertrenn
liche, ebenbürtiae Erkenntnisobjekte beiderlei Be
tätigungen der Menschen sind.
„Die Betätigungen der Menschen als jo

ziale Wesen“ bezeichneten wir oben in unserer Def
nition als den Gegenstand unseres Faches. Es gehört
ein starker Mangel an Achtsamkeit oder an Logik Fa.
zu, wenn man mir wiederholt unterstellt hat, daß ic
h

damit den Geschichtsstoff auf das soziale Gebiet b
e
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schränke. Ich schließe damit nur aus, als Gegenstand
anderer Wissensgebiete, die animale Seite mensch
licher Betätigungen, seien es die biologischen und
physiologischen Funktionen der Einzelnen oder die Er
scheinungen des Raffen- und Völkerlebens in anthropo
logischer Hinsicht. Und ich schließe damit alles ein,
was der Mensch v er möge je in e r Eig ein -
Gesellschaft, in größeren und kleineren Gruppen jo
wie als einzelner innerhalb derselben, auf den ver
schiedenen Gebieten der Politik und der Kultur er
lebt und vollbringt, bewirkt und auf sich wirken läßt.
Das gehört der Geschichte an. Es wird Gegenstand
unserer Forschung, soweit es wesentlich ist für den Zu
sammenhang der Entwicklungstatsachen, die wir je
weils ins Auge fassen. Auch die sogenannten Zu

is
t ä nde, Dispositionen und dergl. schließen wir in

den Begriff der Betätigungen ein, denn si
e
entstehen

und erhalten sich, wie bereits erwähnt, nur durch fort
währende Betätigung, und wir dürfen uns durch jene
Ausdrücke darüber nicht täuschen lassen. Unterschieden
sind si

e nur durch den geringeren Grad der Bewußt
heit,mit dem si

e geschehen, und es gibt in dieser Hin
sicht viele Abstufungen von dem fast mechanischen, g

e

wohnheitsmäßigen Tun bis zu der vollbewußten und
cuf einen bestimmten beabsichtigten Zweck gerichteten
Handlung oder „Tat“. Hiermit hängt eine Unter
scheidung zusammen, die für die historische Betrach
fung von großer Wichtigkeit ist, nämlich die Unterschen
dung der Betätigungen in singuläre, typische und kol
Lektive. Singulär nennen wir diejenigen, welche
in ihrer nur einmal so vorgekommenen individuellen
Eigenheit für die Forschung Interesse haben und in

Betracht kommen; typisch nennen wir die gleich
artig sich wiederholenden Betätigungen vieler Einzel
ner, wie etwa die Verrichtungen, Gewohnheiten, Sit
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ten des täglichen Lebens, von denen die einzelne Hand
lung an sich uns nicht interessiert, sondern nur als
durchschnittliches Beispiel des Verhaltens aller Betei
ligten (Typus) unserer Erkenntnis dient; als k o l -
l e ktiv e Betätigungen bezeichnen wir diejenigen,
welche, einerlei ob unter sich gleichartig oder ungleich
artig, als eine Gesamtleistung vieler Einzelner in Be
tracht gezogen werden, wie etwa eine Schlacht oder wie
die Bildung, die Sprache, die Religion einer Menschen
gemeinschaft. Daß diese Unterscheidung nicht dazu an
geian ist, eine prinzipielle Zerreißung unseres Faches
in eine Wissenschaft der typischen und kollektiven
Massenvorgänge und eine der singulären Vorgänge,

in Kulturgeschichte und politische Geschichte, zu be
gründen, brauchen wir hier nach dem vorhin Ausein
andergesetzten kaum hervorzuheben; auf beiden Ge
bieten sind individuell singuläres Tun und Massen
betätigung untrennlich verbunden: diese jetzt sich aus
Einzelbetätigungen zusammen und jenes ruht auf dem
Grunde von Massenbetätigungen, Masse und Indivi
duum stehen überall in Wechselwirkungen. Wir kom
men darauf zurück,wo wir von der Einteilung der Ge
schichte und wo wir von der Sozialpsychologie handeln.

die Geschichte ihren Stoff. Dadurch wird jede Tat
jache in zweifache Beziehung, in zweifachen Zusam
menhang kausaler Art mit anderen Tatsachen gesetzt:
einerseits mit den allgemeinen Ursachen und Bedin
gungen, andererseits mit der ganzen Reihe von beson
deren Fakta, innerhalb deren si

e steht, zu der sie als ein
Teilgehört. Keine von diesen beiden Beziehungen darf
vernachlässigt werden. Wenn wir z. B. die Erwer
bung des Kaisertums durch Karl den Großen betrach
ten und erklären wollen, so habenwir dieses Ereignis
einerseits in Beziehung zu setzen zu allen Begeben
heiten, in deren ganzer Reihe e

s

steht: den vorher
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gehenden Verhältnissen, Ereignissen, Anschauungen im
Frankenreich und in Italien, den Kämpfen und Ver
handlungen mit den Byzantinern, der Machtstellung
des Mohammedanismus, sowie mit den Wirkungen
des großen Ereignisses in der Folgezeit; wir können
dabei so weit zurück- und vorwärtsgreifen, wie es nötig
scheint, immer erfassen wir jo jenes Ereignis als ein
zugehöriges Stück dieses besonderen Ganzen von ZU
sammenhängenden Tatsachen, als bewirktes und wir
kendesGlied dieser besonderen Entwicklungsreihe. An
dererseits steht es in kausaler Beziehung zu allgeme
nen Ursachen und ist durch solche zu erklären, wie Ehr
geiz, Eroberungstrieb, religiöse Begeisterung, den Rück
gang der langobardischen Volkskraft durch klimatische
und kulturelle Einflüsse, die Überlegenheit ungebroche
ner, primitiver Volksnatur bei den Franken und
manche andere psychische und physische Momente. Wie
jede einzelne Tatsache, so steht auch jeder Tatsachen
komplex in Beziehung zum Allgemeinen und zum be
sonderen Ganzen der betreffenden Entwicklung, mag es
eine Persönlichkeit oder eine Ereignisreihe, ein Staat,
einVolk, ein größerer oder kleinerer Zeitabschnitt jein,
und somit sind die Tatsachen von Grund aus in diesem
ihren Zusammenhängen auf Werte bezogen,
eben auf denWert, die Bedeutung, die si

e je nach ihrem
Anteil an dem Zustandekommen des Zusammenhanges

haben. Dies gilt auch für größere Tatsachenkomplexe
im Verhältnis zu noch umfassenderen. Inwiefern die
Werte der Entwicklungsresultate verschiedener Beur
teilung unterliegen und wie wir uns methodisch dazu
stellen, erörtern wir im Kap. III §5.
Das umfassendste Ganze, zu dem wir auf dem Ge

biet der Geschichte Tatsachen in Beziehung setzen kön
nen, ist die Menschheit in ihrer Gesamtentwicklung,
die Universal- oder Weltgeschichte (s. Kapitel II, § 2).
Wie umfassend wir jeweils das Ganze nehmen, hängt
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von der gewählten Fassung des Themas ab; da aber
die als Themata üblichen Ganzen,wie Volks-,Staats-,
Kirchengeschichte, Biographien, Geschichte einzelner
Epochen usw. (j. ebenfalls Kapitel II, §2), nur Teile
des großen Ganzen der Menschheitsgeschichte sind, so
hat jede einzelne Tatsache oder jeder Tatsachenkomplex,
dessen Stellung und Bedeutung innerhalb jener Teil
Ganzen als Entwicklungsmoment erkannt und gewür
digt ist, damit seine Stellung und Bedeutung in dem
großen Ganzen der menschlichen Entwicklung angewie
jen erhalten. Das nächste wie das fernste Ereignis steht
auf diese Weise in einem großen Zusammenhange, da
jedes ein unentbehrliches Glied einer weiteren Ent
wicklungsreihe ist. Es ist von hohem Wert, diesen
großen einheitlichen Zusammenhang unserer Wissen
schaft bei aller Arbeit auf ihrem Gebiete lebendig vor
Augen zu haben: im Hinblick darauf wird die noch so
entlegene, im Thema beschränkte Untersuchung durch
geistigt sein von dem Bewußtsein der Gesamtaufgabe,
die Erscheinungswelt des menschlichen Wesens in der
stetig wechselnden Fülle seiner Entwicklung zu erfor
schen und darzustellen. Gegen die Leugnung eines sol
chen einheitlichen Zusammenhanges erklären wir uns
in Kap. II § 2.
Fragt man nach dem Wert und Nutzen der

Geschichtswissenschaft, so haben wir diese Frage hier
mit im höchsten Sinne beantwortet: S

ie lehrt unsMen
schen Selbstkenntnis und Selbsterkenntnis, si

e

e
r

schließt uns das Verständnis der gegenwärtigen aus
den vergangenen Begebenheiten und Zuständen, indem

si
e zeigt, wie und wodurch si
e geworden sind, auch wohl

was in der Zukunft etwa daraus werden mag. Sie
erfüllt zugleich eine hohe ethische Aufgabe, ohne mora
lisierende, tendenziöse Anekdoten nötig zu haben, kraft
ihrer geschilderten Eigenart, denn si

e lehrt ja jede Be
tätigung der Einzelnen und der sozialen Gruppen im



Begriff u
n
d

Aufgabe d
e
r
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engsten Zusammenhang mit dem Ganzen und Allge
meinen der Entwicklungen ansehen, und veranschau
licht dadurch unmittelbar die Bedeutung des Ganzen
und Allgemeinen für die Individuen und für alle
menschlichen Gemeinschaften, eine unausgesetzte Mah
nung an das sittliche Bewußtsein des Gemeingefühls,
eine unausgesetzte Warnung vor der vernichtenden Ge
walt der Selbstsucht. Alle die mannigfaltigen ethischen
und religiösen Antriebe, die man als wertvolle Ergeb

pflegt, sind darin eingeschlossen, namentlich der Antrieb
zum Patriotismus. Denn die Gemeinschaft, in der
jeder selbst steht, der Staat, das Vaterland, das eigene
Volk, ist das nächste große Ganze, dessen geschichtliche
Betrachtung uns jenen engen Zusammenhang des
Einzeldaseins mit dem Gesamtdasein vergegenwärtigt,
und es bedarf wahrlich keiner aufdringlichen, kleinlichen
Tendenzmacherei angesichts jener großen ethischen
Tendenz, welche in dem Geiste unserer Wissenschaft
von selbst gegeben is

t

und jedem einzelnen predigt, daß

e
r nichts ist und bedeutet ohne den lebendigen Zu

jammenhang mit der Gemeinschaft, in der er lebt und
wirkt. Das sind die Werte der Geschichte von dem
Standpunkt unserer genetischen Auffassung im all
gemeinen. Wir haben schon im Anfang des vorigen
Paragraphen betont, daß speziellere Werte praktischer
und ästhetischer Art damit verbunden sind, Belehrung
über die Tatsachen, welche jetzigen und früheren Ver
hältnissen zugrunde liegen und si

e erklären, Erbauung
an wechselvollen Schicksalen der Völker und Individuen
aller Zeiten. Zudem dient die Geschichte allenWissen
schaften und Künsten als Hilfsw. ij je n schaft,
insofern diese ihre eigene Entwicklung kennenlernen
wollen und die historische, d

.
h
.

die genetische Denkweise
auf ihrem Gebiete anzuwenden haben, was vor allem
denen unentbehrlich ist, die sich mit den sozialen und -
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politischen Verhältnissen beschäftigen, wie die Sozial
wissenschaften und die Politik. Auch die Naturwissen
schaften bedienen sich, seitdem si

e in genetischem Sinne
betrieben werden, historischer Anschauungsweise und
verdanken der Anwendung dieser nicht geringere För
derung, als die Geschichte der Anwendung naturwissen
schaftlicher Anschauungen verdankt, ohne daß darum
jede ihre Eigenart aufgegeben hätte oder aufgeben
müßte.
Vgl. außer den unter Kap. III, § 1 angegebenen Lehrbüchern

die Literaturangaben unter Kap. I, § 2 am Schluß und Kap. l II
,

§ 5. Das Verhältnis zum Geschichtsunterricht behandelt meine
SchriftGeschichtsunterricht und Geschichtswissenschaft im Verhältnis
zur kultur- und Sozialgeschichtlichen Bewegung unseres Jahrhun
derts 1899; O.Adamek, Die wissenschaftliche Heranbildung von
Lehrern für die österreichischen Mittelschulen 1902. „Vergangen
heit und Gegenwart, Zeitschrift für den Geschichtsunterricht und
staatsbürgerliche Erziehung in allen Schulgattungen“ seit 1911;

in deren Ergänzungsheft 1
,

1913, meine Abhandlung über die
Vorbildung der Geschichtslehrer.
Über den Geschichtsunterricht im allgemeinen ..

. das Lexikon
der Pädagogik herausg. von E. M. Roloff 1913 Bd. 2 Spalte
301–330, Das enzyklopädische Handbuch der Pädagogik herausg.
vonW. Rein 1896 Bd. 2 S.753–801; F.Friedrich, Stoffe und
Probleme des Geschichtsunterrichts in höheren Schulen 1915.

K apit e l II.
Das Arbeitsgebiet der Geschichtswissenschaft.

§ 1. Das Verhältnis der Geschichtswissenschaft

zu anderen Wissensgebieten.
-

Alles menschliche Wissen steht in einem inneren
Zusammenhang
wir aus mancherlei Gründen zwischen den verschiede

Daher sind die Abgrenzungen, die

nen Wissensgebieten vornehmen, nicht als abschließende
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Schranken anzusehen, und es dienen die Wissenschaften
untereinander vielfältig zu gegenseitiger Förderung.
Trotzdem is

t
e
s von größter Wichtigkeit für die Arbeit

auf den "verschiedenen Gebieten, die Ziele, die Arbeits
weise und Arbeitsmittel nach der Eigenart des beson
deren Stoffes und Erkennungsobjektes eines jeden Ge
bietes zu bestimmen und einzurichten. Man könnte
das gesamte System der Forschung mit einem Bau ver
gleichen, woran Arbeiter verschiedenster Fächer beschäf
tigt sind und sich gegenseitig in die Hände arbeiten,
während es doch von schädlichster Wirkung wäre, wenn
nicht jeder bei seinem Fache bliebe. Unsere Wissen
schaft, die sich mit den Betätigungen der Menschen als
soziale Wesen beschäftigt, hat zufolge dieses umfassen
den Stoffes so viele und enge Beziehungen zu anderen
Gebieten, wie kaum eine andere, und es ist daher um

so nötiger, diese Beziehungen zu erörtern.

1
.Die Geschichte gehört in erster Linie zu den soge

nannten Geisteswissenschaften in dem Sinne, wie wir

e
s in Kapitel I dargelegt haben: si
e

unterscheidet
von den Naturwijj ein schafft ein nicht nur durch
ihren Stoff, sondern auch durch ihre Erkenntnisart.
Begriffe und Gesetze naturwissenschaftlicher Art können
bei ihr nur Anwendung finden, soweit es sich einerseits
um die physischen Voraussetzungen und Einflüsse, an
dererseits um die allgemeinsten Formen des psychischen
Geschehens handelt; gerade das,was den eigenartigen
Inhalt der Geschichte ausmacht, die stets besonderen
und verschiedenen Tatsachen und Zusammenhänge der
Entwicklung, das kann nicht, wie oben S. 36 ff. darge
legt, durch schematische Allgemeinbegriffe und kon
stante allgemeine Gesetze erfaßt werden, soviel solche
auch zur Klarlegung der äußeren Einflüsse und der
regelmäßigen Formen und Prozesse dienen. Die Natur
wissenschaften sind wichtige Hilfswissenschaften der Ge
schichte, aber die Geschichte ist keine Naturwissenschaft
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 4
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in dem Sinne,wie diese Bezeichnung von den Anhän
gern des Positivismus und desMaterialismus gemeint
ist, und kann nicht zu einer solchen „erhoben“ werden.
Besonders nahe stehen uns diejenigen naturwissen
schaftlichen Disziplinen, welche sich mit der animalen,
der physisch bedingten Seite des Völkerwesens beschäf
tigen: die Anthropogeographie, indem sie die
allgemeinen Einflüsse der räumlichen Umgebung auf
die Verhältnisse und Geschicke der Völker nebst den
Gegenwirkungen der Völker darauf - erforscht (vgl.
F. Ratzel, Anthropogeographie, 3. Aufl. 1909/12);
ferner die Anthropologie, indem si

e

den Men
schen gewissermaßen als Spezies des Tierreiches faßt
und die Merkmale und Eigenschaften der verschiedenen
Rassen untersucht, wobei zu bemerken ist, daß die
Ethnographie und die Ethnologie eigentlich zu der Ge

selbst gehören, was nachher in § 2 erörtert
NV1TO.

Ebensowenig wie mit den allgemeinen physischen
Voraussetzungen und Formen hat es unsere Wissen
schaft mit den allgemeinen typischen Formen und Pro
zeffen des psychischen Lebens an sich zu tun- das ist
Gegenstand der Psychologie, die sowohl als In
dividual- wie als Sozialpsychologie eine unserer wich
tigsten Hilfswissenschaften ist und später in Kap. III,

§ 5 noch in ihrer Bedeutung gewürdigt werden wird.
Die typischen Formen, Prozesse und Normen des jo

zialen Lebens an sich zu erforschen, wie si
e in dem Ver

halten der sozialen Gruppen und der Einzelnen auf
treten, ist Gegenstand der Soziologie oder Gesell
schaftslehre, als deren Teil bzw. Nachbargebiet die
Nationalökonomie oder Volkswirtschaftslehre
hervorzuheben ist; auch die Statistik und die B e. -

völkerungskunde (Demographie, Demologie)
gehören dahin. Die Politik oder Staatslehre reiht
sich eng daran, insofern si

e

die verschiedenen Typen der
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Staatsformen und die Formen und Normen des
Staatswesens darstellt. Alle diese Wissenszweige bie
ten der Geschichte je in ihrer Weise allgemeine Hilfs
kenntnisse dar, wie si

e

ihrerseits zu ihren Erkenntnissen
die Hilfe der Geschichte gebrauchen, ohne daß diese oder
jene deshalb ihre Eigenart aufgäben.
Speziellere Hilfskenntnisse hat der Historiker denEinzelge bieten zu entnehmen, mit deren Ge

schichte e
r

sich beschäftigt oder mit deren Stoffen e
r

beim Studium des Völkerlebens zu tun hat, wie er

z. B. die Verfassungsentwicklung und die Rechtsver
hältnisse nicht verstehen kann ohne eine gewisse Kennt
nis der systematischen Rechtswissenschaft, wie er nicht
über Literatur und Kunst reden kann ohne ästhetische
Bildung usw. Je wichtiger ein einzelnes Gebiet für
das jeweils behandelte Thema ist, um so unerläßlicher

is
t

eine eingehende systematische Kenntnis. Und zwar
genügt nicht die Beherrschung der äußerlichen Daten,
sondern man muß sich die Anschauungsweise, die Denk
weise des betreffenden Faches angeeignet haben. In
erster und letzter Linie gilt das von der Philojo
phie. Aneignung philosophischer Denkweise ist für
jeden Historiker unentbehrlich, der die beherrschenden
Grund anschauungen einer Zeit oder eines Volkskreises
verstehen will, wie si

e in den Dogmen der Religion, in

den wissenschaftlichen Systemen und Richtungen, in

den politischen und sozialen Strömungen, selbst in der
Kunst zum Ausdruck kommen. Die Geringschätzung
philosophischer Bildung ist ein übles Zeichen ver
knöcherten Spezialistentums und widerlegt sich schon
durch einen Hinblick auf unsere eigene Zeit: wer will
unsere politischen und sozialen Parteien verstehen, ohne
die Gegensätze der Weltanschauungen zu kennen, auf
denen sie unmittelbar beruhen? Über diese Nutzanwen
dungen hinaus ist die Philosophie aber an sich unent
behrlich als die große Lehrmeisterin bewußten, folge

4*
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richtigen Denkens und des allgemeinen Zusammen
hanges der Erscheinungen, als das Mittel zu einer
eigenen, gefesteten und in ihrer Tragweite mit Be
wußtsein erfaßten Weltanschauung, die,wiewir später
noch sehen werden, der Historiker am allerwenigsten
entbehren kann. In ihrer speziell dem historischen
Denken und dem historischen Zusammenhange zu
gewandten Seite, als Geschichtsphilosophie,
gehört si

e eigentlich zu dem engsten Kreise der geschicht
lichen Bildung selbst.

2
. Es gibt nämlich einen Kreis von Wissensgebie

ten, die noch in einer anderen, unmittelbareren Be
ziehung zu unserem Fache stehen, als jene vorhin a

n

geführten Gebiete. Es sind diejenigen, die gewisser
maßen zum täglichen Hand gebrauch der methodischen
Facharbeit nötig sind. Sie werden herkömmlich als

bezeichnet und sind zum Teil aus der Praxis der Fach
crbeit erst herausgewachsen, wie si

e

denn in den älteren
propädeutischen Lehrbüchern der Geschichte enzyklo
pädisch mitbehandelt wurden. Einer solchen Behand
lungsweise sind si

e nun alle im Laufe des letzten Jahr
hunderts entwachsen, und si

e

sind zu mehr oder weniger
selbständigen Disziplinen geworden, soweit sie das nicht
schon von Hause aus waren. Mit Rücksicht darauf hat
man manche aus diesem engsten Kreise ausgeschieden,
welche man früher einbegriffen hat; man hätte anderer
seits wohl Anlaß, dieses oder jenes hereinzuziehen, wie
die Geschichtsphilosophie oder mindestens die Psycho
logie; aber wir halten uns an den zurzeit geltenden
Begriff und seinen Umfang und charakterisieren die
einzelnen dieser speziell sogenannten Hilfswissenschaften
in aller Kürze, unter Hinzufügung der zur Orientie

empfehlenswertesten Hand- und Nachschlage
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a) Sprachen kunde oder Philologie. Es ist

einleuchtend, daß zum Verständnis der Geschichts
quellen, die nicht in unserer Muttersprache geschrieben
sind, die Kenntnis der betreffenden Fremdsprache er

forderlich ist. Übersetzt ist nur ein verschwindender
Bruchteil von Quellen, und der Forscher darf sich auch
mit Übersetzungen nicht begnügen, soweit es auf den
Wortlaut der Schriften ankommt. Natürlich kann
man nicht alle Sprachen, die als Kultursprachen in

Betracht kommen könnten, beherrschen, um so weniger,
da sich das Gesichtsfeld unserer Wissenschaft über im
mer entferntere und zahlreichere Kulturkreise erstreckt
hat. Unsere Kenntnis wird sich je auf diejenigen b

e

schränken müssen, welche für den Zeit- und Völker
kreis, mit dem wir uns vorzugsweise beschäftigen,
wesentlich sind. Aber diese müssen wir fachphilologisch
kennen, um den Anforderungen der Interpretation
(vgl. Kap. III § 4) vollauf genügen zu können. Hin
sichtlich unserer deutschen Geschichte ist daran zu e

r

innern, daß für ihre älteren Epochen nicht nur die
verschiedenen Entwicklungsstufen des Deutschen in Be
tracht kommen, sondern noch wesentlicher das Latei
niche, da dies ja bis in das 13. Jahrhundert fast aus
schließlich und noch lange weiterhin vorherrschend die
Literatursprache in Deutschland wie in ganz Europa
war und demgemäß auch die Sprache der Geschichts
guellen allerArt bildete. Es ist nicht ganz das Latein,
wie e

s die Römer schrieben, vielmehr is
t

e
s in Wort

schatz und Grammatik verändert durch Einfluß der
Volkssprache in den römischen Provinzen, die sich all
mählich neben der Schriftsprache zu den selbständigen
Idiomen des Roman isch e n (Französisch, Ita
lienisch, Spanisch usw.) ausbildete, sowie durch Ein
fluß der christlichen Kultur, welche in der lateinischen
Bibelübersetzung, in der Liturgie und in den Werken
der Kirchenschriftsteller ihren vorbildlichen Ausdruck
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fand und mit ihren neuen Begriffen und Anschauun
gen namentlich den Wortschatz und Bildervorrat be
reicherte. Das ganz verwilderte, durch Eindringen der
Volkssprache und mangelnde Schulbildung verderbte
Latein (das jogen. Übergangslatein), das uns am Be
ginn der mittelalterlichen Epoche, besonders in der
Merowingerzeit, entgegentritt, vergleichbar etwa dem
Hochdeutschen im Munde eines ungebildeten platt
deutsch redenden Bauern, wurde allerdings zur Zeit
Karls des Großen durch bewußtes Rückgreifen aufdie
klassischen Muster der römischen Literatur und durch
jystematischen Unterricht in den Kloster- und Bistums
schulen sehr wesentlich der gut römischen Latinität an
genähert, behielt aber in Grammatik und Wortschatz
manche Eigentümlichkeiten und hat doch eine eigene
Entwicklung, welche freilich bisher noch nicht zusam
menhängend erforscht und dargestellt worden ist.
Altertum. Th. Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft

und orientalischen Philologie 1860; Porta linguarum orientalium
1872 bis 1908, eine Reihe von Grammatiken mitLesestücken und
literaturgeschichtlichen Ubersichten in 21 Bänden. Grundriß der
iranischen Philologie herausg. von W.Geiger und E.Kuhn 1895 ff.

Grundriß der indo-arischen Philologie und Altertumskunde her
ausg. von G. Bühler 1896ff. Grundriß der indogermanischen
Sprach- und Altertumskunde herausg. von K

.

Brugmann u
.

Chr.
Bartholomae, 2Abtlgn. 1916f; Handbuch der klassischen Alter
tumswissenschaft herausg. von IwanMüller 1886 ff., z. T. in 5.
und 6

.

Aufl. Einleitung in die Altertumswissenschaft herausg.
von A. Gercke und E. Norden 2. Aufl. 1912. Mittelalter.
Grundriß der romanischen Philologie herausg. von G.Gröber
1886ff, 2.Aufl. Bd. 1 1904/06, dazu Neue Folge; Gesch, der
franz. Literatur im Zeitalter der Renaissance vonH. Morf, 2

.

Aufl.
1914; E. Norden, Die antike Kunstprosa von 6. Jahrhundert v.

Chr. bis in die Zeit der Renaissance, 2Bde. 1898. Grundriß
der germanischen Philologie herausg. von H.Paul 1891ff, z. T.

in 2
.

Aufl. 1900f. Grundriß der englischen Philologie von K
.

Elze, 2
.

Aufl. 1889, W.Vietor, Einführung in das Studium der
englischen Philologie, 2
.

Aufl. 1897. Lexika. A. Forcellini,
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Totius latinitatis lexicon, neubearbeitet von Corradini 1864ff.:
das große gemeinsame Werk deutscher Akademien, Thesaurus lin
guae latinae, ist seit 1900 im Erscheinen begriffen. Du Cange,
Glossarium mediae et infimae latinitatis, letzte Ausgabe von
L. Favre 1883 ff

.
(technische Ausdrücke). M. Lexer, Mittelhoch

deutsches Taschenwörterbuch, 3
.

Aufl. 1885; A.Lübben und Chr.
Walther,Mittelniederdeutsches Hand-Wörterbuch 1888. M. Heyne,
Deutsches Wörterbuch 1889 ff.; Fr. L. K. Weigand, Deutsches
Wörterbuch, 5

.

Aufl. 1907/10; Jacob und Wilhelm Grimms Deut
sches Wörterbuch ist noch immer nicht ganz vollendet.

b) Schriftkunde oder Paläographie. Um
die Schrift der Originalquellen zu entziffern, behalf
sich bis in die neuere Zeit der einzelne Forscher selbst,

so gut er konnte. Das ging an, da man sich wesent
lich auf die Geschichte des nächsten Kulturkreises b

e

schränkte und zudem nicht das Bedürfnis hatte, durch
aus auf die ursprüngliche Quelle zurückzugehen. Aus
einem praktischen Anlaß entstand das Werk, das mit
einem Schlage ein wissenschaftliches Studium der
Schrift begründete: das 1681 erschienene Werk des dem
Benediktinerorden angehörigen Franzosen Jean Ma
billon De re diplomatica libri VI, d. h. Sechs Bü
cher vom Urkundenwesen. Mabillon wollte zeigen, daß
die alten Urkunden eines Ordens aus der Merowin
gerzeit, die von Gegnern der Benediktiner wegen der
ganz unleserlichen, abstruse erscheinenden Schrift für
Machwerke eines Fälschers gehalten wurden, echt seien,
und wies daher nach, daß diese Schriftzüge inmitten
einer stetigen Entwicklung des Schrifttums von den
alten römischen Kapitallettern her bis zu den Lettern
seiner Zeit stünden, indem e

r

si
e

auf diese Weise zu

gleich lesen lehrte– ein glänzendes Beispiel geneti
scher Geschichtsbetrachtung und ihrer Bedeutung für
das Verständnis der Erscheinungen. Ähnlich wurde
die griechische Schrift von einem Ordensbruder Ber
nard de Montfaucon 1708 in dem Werke Palaeo
graphia graeca behandelt. Seit dem 19. Jahrhundert
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begann man dann allgemein, die Schrift in ihren ver
schiedenen Gestaltungen zu erforschen, da man durch
die Erweiterung und den exakteren Betrieb des Ge
schichtsstudiums dazu gedrängt wurde. Die 1821 ge
gründete Ecole des chartes (Urkundenschule) in Pa
ris und der Forscherkreis, der sich in Deutschland an
der Herausgabe der Monumenta Germaniae histo
rica (j. über diese in Kap. III, § 2, IV) beteiligte,
wurden Mittelpunkte eingehender Kenntnis der mittel
alterlichen Paläographie, an unseren Universitäten
kamen paläographische Vorlesungen auf, es wurden
Leitfäden und Handbücher dafür geschrieben, Abbil
dungen der verschiedenen Schriftarten in eigenen
Sammlungen herausgegeben. - Das fremdartige
Schrifttum entlegener Zeiten und Völker trat in den
Gesichtskreis der Forschung ein und wurde mit unver
gleichlichem Scharfsinn entziffert: die assyrische Keil
schrift seit 1802 und 1845 durch Grotefend und Layard,
die Hieroglyphen Ägyptens seit 1802 durch Young, die
römische Stenographie (tironische Noten nach dem Er
finder des Systems, einem Sklaven des Cicero namens
Tiro, genannt) 1807 durch von Kopp, und immer wei
ter und intensiver hat sich das Wissensgebiet aus
gebildet, besonders unterstützt durch das neue Mittel
photographischer Wiedergabe und Vervielfältigung der
Schrifttypen. Auch die Entwicklung der Drucktypen,
sowie des Schreib- und Buchwesens, die Ausschmückung
durch gemalte Anfangsbuchstaben und Miniaturbilder,
furz alles, was mit Schrift und Druck zusammenhängt,

is
t

Gegenstand der Erforschung geworden. Als ein
besonderer Zweig hat sich von der Paläoaraphie dieEpig r a v hik, die Lehre von der Schrift der In
schriften, abgetrennt. Das Studium der Mailänaraphin.
speziell der lateinisch-deutschen Schriftentwicklung, ist,
abgesehen von einem nächsten hilfswissenschaftlichen
Werte, auch von großem pädagogischen Nutzen; denn
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es gibt kaum ein Gebiet, das in so konkret faßbarer
Weise die stetige Wandelung und das Werden histort
scher Erscheinungen veranschaulicht, wie das hier von
Schriftart zu Schriftart und von Buchstaben zu Buch
staben möglich ist. Zudem verschafft uns ein solches
Studium noch eine für unsere Gegenwart höchst wich
tige Erkenntnis: unsere jetzige sogenannte „deutsche
Schrift“ ist weder eine Schöpfung noch ein Sondergut
des deutschen Volkes, das wir mit nationaler Pietät
gewissermaßen aus Patriotismus unter allen Umstän
den festhalten müßten. Vielmehr ist die von den Ger
manen übernommene römische Schrift ganz stetig im
Gebrauch der europäischen Völker zu der einen eckig
gebrochenen Form (Fraktur, Mönchsschrift oder go
tische Schrift) umgewandelt, die seit dem 13. Jahr
hundert in ganz Europa herrschte, bis man im Laufe
des 15. Jahrhunderts aus Geschmacksgründen daneben
zu der vor ca. 1200 üblichen runden Form zurückgriff,
wie man si

e aus Handschriften des 10.–12. Jahrhun
derts kannte. Beide Formen, die runde wie die eckige,
gingen nun, und zwar ebenfalls bei allen europäischen
Nationen, in Druck und Schrift nebeneinander her,
und als das Kulturbedürfnis schnelleren Schreibens
bald einer schräg liegenden, die Buchstaben verbinden
den Schreibweise (Kursive) zustrebte, die man bis da

hin nicht hatte, entwickelte sich aus beiden je eine kur
sive Schreibschrift. Die runde Schrift mit ihren zwei
Arten, für den Druck und für die Hand, ist die o

genannte lateinische, die eckige mit ihren zwei Arten

is
t

die sogenannte deutsche. Spezifisch deutsch ist, wie
man sieht, die letztere ebensowenig wie die erstere.
Diese Bezeichnung hat nur insofern eine gewisse Be
rechtigung, als die übrigen europäischen Nationen all
mählich die eckige Schrift fallen ließen, während man

si
e in Deutschland, lange aber auch in Skandinavien

beibehielt, und zwar so, daß sich allmählich die Praxis



58 Das Arbeitsgebiet der Geschichtswissenschaft.

einbürgerte, die runden Typen für Schriftstücke in
lateinischer Sprache, sowie in Sprachen der die Rund
schrift anwendenden Nationen, die eckigen Typen für
Schriftstücke in deutscher Sprache zu benutzen. Wenn
daher verschiedene triftige Gründe dafür sprechen, diese
jogen. deutsche Schrift, welche unser Volk in seiner
Elementarbildung schwer belastet und unseren Verkehr
mit den großen Kulturvölkern erschwert, endlich auch
fallen zu lassen, so hindern uns daran, wie die an
gedeutete Geschichte der europäischen Schrift zeigt,
keine patriotischen Bedenken, als ob wir damit eine
nationale Errungenschaft aufgäben. Dafür tritt ein
der deutsche Altschriftbund, begründet 1917 von F.
Soennecken; vgl. auch H. Krabbo, Deutsche Schrift und
lateinische Schrift, in der S. 60 angeführten Zeit
schrift 1914 Bd. 1.
Eine irgend genügende allgemeine Darstellung der

menschlichen Schriftentwicklung gibt es noch nicht; das Werk von
K.Faulmann, Illustrierte Geschichte der Schrift 1880, ist durch
eine ganz verfehlte Theorie der Entstehung der Lautzeichen ent
stellt, gibt aber immerhin einen Uberblick über sämtliche Schrift
arten; eine Zusammenstellung der Alphabete gibt F.Ballhorn,
Alphabete orientalischer und occidentaler Sprachen, 12.Aufl. 1880–Über die Schriftentwicklung im Altertum Ph. Berger, Histoire
de l'écriture dans l'antiquité 1891.– Über die Entzifferung
der assyrisch-babylonischen Keilschrift Fr.Kaulen, Affyrien
und Babylonien nach den neuesten Entdeckungen 2. Aufl. 1882
F. Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems oder der
Ursprung der Keilschriftzeichen 1897, der ägyptischen Hiero
glyphen A.Wiedemann, Geschichte Ägyptens 1880 undG. Ebers,
Die hieroglyphischen Schriftzeichen der Ägypter 1890. – Über
die hebräische Schrift B, Stade, Lehrbuch der hebräischen Gram
matik 1879 Teil1; kurze Uberblicke im Grundriß der theologischen
Wissenschaften Abtlg. 6 S.278ff. von J. Benzinger und Bd. 1
Abtlg.6 von W. Nowack 1894.– Griechische und römische
Epigraphik und Paläographie in dem Handbuch der klassischen
Altertumswissenschaft herausg. von Iwan Müller 1892 2.Aufl.
Bd. 1, speziell griechische Epigraphik ebenda Bd. 1. Abt. 5 dritte



Verhältnis der Geschichtswissenschaft zu and.Wissensgebieten. 59
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Aufl. 1914; kurzer Überblick in der von Gercke u. Norden her
ausg. Einleitung in der Altertumswissenschaft Bd.1 zweite Aufl.
1912 S.13 ff.– Germanische Runenschrift im Grundriß der
germanischen Philologie herausg. von H

.

Paul 1901 2
.

Aufl. Bd. 1
;

griechische und lateinische Paläographie (einschließlich der Ent
wicklung bis zur Neuzeit, E

.

M.Thompson, Handbook o
f greek

and latin paleography 2
.

Aufl. 1894; lateinisch-deutsche bezw.
europäische außer Thompson J. Reusens, Eléments de paléogra
phie 1899,M. Prou,Manuel de paléographie latine et française
du 6

.

au 17. siècle 1890, W.Wattenbach, Anleitung zur lateini
schen Paläographie (nur bis Ausgang des Mittelalters) 4

.

Aufl.
1886; B.Bretholz, Lateinische Paläographie, im Grundriß der
Geschichtswissenschaft Bd. 1 zweite Aufl. 1912. Die angeführten
Handbücher von Thompson und Reusens enthalten viele Schrift
proben und verweisen auf Sammlungen von solchen. Die hand
lichsten und zum Selbststudium geeignetsten Sammlungen
sind die von W.Arndt, Schrifttafeln zum Gebrauch bei Vorlesungen
und zum Selbstunterricht, in 3

.

vermehrter Ausgabe 1897 f. von
M. Tangl unter dem Titel „Schrifttafeln zur Erlernung der latein.
Paläographie“, und von F.Steffens, Lat. Paläographie, 2.Aufl.
1909. Das monumentale Werk von A. Chroust, Monumenta
palaeographica, Denkmäler der Schreibkunst des Mittelalters, is

t

noch im Erscheinen begriffen und für den Privatmann kaum e
r

schwinglich.– Die Entwicklung der Drucktypen illustriert die
Sammlung von F. Lippmann und R. Dohme, Druckschriften des
15. bis 18. Jahrhunderts 1884–86; dazu C.B.Lorck, Handbuch
der Geschichte der Buchdruckerkunst 1882 f.

;

G.Wolf, Einführung

in das Studium der neueren Gesch. 1910 S.54ff.– Steno
graphie. J.W.Zeibig, Geschichte u. Literatur der Geschwind
schreibekunst 2

.

Aufl. 1878; die Zeitschrift „Archiv für Stenogra
phie“ herausg. von C.Dewicheit, neuerdings von A.Mantzel und

A
.

Menz.– Abkürzungen. A. Capelli, Lexicon abbreviatu
rarum, Wörterbuch lateinischer und italienischer Abkürzungen (J.

J.Webers Illustrierte Katechismen) 1901; s. auch die vorhin a
n

geführte „Anleitung“ vonWattenbach.– Schreib- und Buch
wesen. Handbuch der klaff. Altertumswissenschaft Bd. 1S.333ff;

V
.

Gardthausen, Das Buchwesen im Altertum und im byzantini
ichen Mittelalter 1911; W. Wattenbach, Das Schriftwesen im
Mittelalter 3
.

Aufl. 1896; O.Weise, Schrift- und Buchwesen in

alter und neuer Zeit (Sammlung Aus Natur- und Geisteswelt)
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2.Aufl. 1903; G.Wolf, Einführung in das Studium der neueren
Gesch. 1910 S. 69ff. – Zeitschrift. Archiv für Schriftkunde,
offizielles Organ des deutschen Schriftmuseums in Leipzig, 1914 ff.

c) U. rk und ein lehre oder Diplomatik. Es
sind die Urkunden im engeren Sinne (vgl. Kap. III,

§2),mit denen sich diese Hilfswissenschaft beschäftigt;
Diplomatik wird si

e

nach einer der wichtigsten Urkun
denarten, den Privilegien (Diplomen) der Souveräne,
genannt, welche vorzugsweise zuerst eingehender Be
trachtung unterzogen wurden. Auch dieses Gebiet hat
Mabillon in dem vorhin S. 55 angeführten Werke
grundlegend behandelt, und e

s ist weiterhin besonders

in Frankreich ausgebaut worden, wo die bereits S.56
erwähnte Ecole des chartes eine Stätte systemati
scher Schulung wurde; nach deren Muster hat man
1854 an der Universität zu Wien in dem „Institut für
österreichische Geschichtsforschung“ eine Pflegstätte der
Urkundenlehre geschaffen, und e

s
sind mehr und

mehr an unseren Universitäten diese Studien betrieben
worden. Es handelt sich hierbei um die Entwicklung
des Urkunden- und Kanzleiwesens, die verschiedenen
Arten, Foren, Bestandteile der Urkunden, nament
lich auch die Formen und Mittel, die zu ihrer Beglau
bigung dienen, die Bestimmung ihres Wertes als
historische Zeugnisse, wobei angesichts der vielen Fäl
schungen die Bestimmung der Echtheit eine besondere
Rolle spielt. Der Charakter und die Eigenschaften der
Urkunden als rechtliche Beweismittel *) kommen in

Betracht nur, insoweit dies ihre Formen und ihren
Wert als historische Quellen betrifft.
Das umfassendste und beste Hand- und Lehrbuch is
t

A. Giry,
Manuel de diplomatique 1894. Urkundenlehre von W. Erben,

L. Schmitz-Kallenberg, O. Redlich im Handbuchder mittelalterlichen
und neueren Geschichte Abtlg. 4 Tl. 1 u. 3 1907 u. 1911. K.

*)K. F. Rietsch, Handbuch der Urkundenlehre 1903, behandelt die ur.
kunde in rein juristischer Hinsicht und gehört deshalb nicht hierher.
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Lohmeyer, Grundriß zuVorlesungen über lateinische Paläographie
und Urkundenlehre 3.Teil 1900 (Überarbeitung von C.Paoli,
Programma usw.; F.Leift, Katechismus der Urkundenlehre 2.Aufl.
1893 (J.J.Webers Illustrierte Katechismen).– Königl., päpstl.
und Privaturkunden von R. Thommen bezw.L.Schmitz-Kallenberg
bezw. H. Steinacker im Grundriß der Geschichtswissenschaft Bd. 1
2. Aufl. 1913. H. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre für
Deutschland und Italien, das Urkundenwesen der deutschen
Könige und der Päpste Bd. 1 zweite Aufl. 1912, Bd.2 1915;
Jul. vonPflugk-Hartung, Die Bullen der Päpste biszum 12. Jahr
hundert 1901. – Uber das Urkundenwesen der Neuzeit G.
Wolf, Einführung in das Studium der neueren Gesch. 1910
S.474–664; ebenda S.665–729 über das Archivwesen.–
Zeitschrift: Archiv f. Urkundenforschung seit 1908 bis 1918.
Über die Papyrusurku nden der römischen Kaiserzeit, welche

neuerdings zahlreich besonders inAaypten gefunden sind, orientiert
O.Gradenwutz, Einführung in die Papyrusfunde 1900, F G. Ken
yon, The palaeography of greek papyri, Oxford 1899, und die
Zeitschrift „Archiv für Papyrusforschung“ 1900ff. – Wichtige
Sammlungen von Abbildungen: H. v. Sybel und Th. Sickel,
Kaiserurkunden in Abbildungen 1880ff; Jul. v. Pflugk-Harttung,
Chartarum pontificum Romanorum specimina selecta (ausge
wählte Beispiele von Papsturkunden) 1885 ff.;Urkunden und Siegel
in Nachbildungen für den akademischen Gebrauch herausg. von
G. Seeliger 1914ff. Eine Auswahl im Heft 3 der S.59 an
geführten Schrifttafeln von M. Tangl 2. Aufl. 1907.
d) Siegelkunde oder Sphragistik. Das Sie

gel als eines der Mittel zur Beglaubigung der Ur
kunden wird überall in den Handbüchern der Urkun
denlehre in behandelt, ist aber in seiner
künstlerischen Entwicklung und in seinen verschiedenen
Formen auch Gegenstand eigener Studien.
Handbücher. G. A. Seyler, Abriß der Sphragistik 1884,

und Geschichte der Siegel 1894; A. Lecoy de la Marche, Les
sceaux 1889; Th. Ilgen, Sphragistik, im Grundriß der Geschichts
wissenschaft Bd. 1 zweite Aufl. 1912; W. Ewald, Siegelkunde,
im Handbuch der mittleren und neueren Gesch. Abt. 4 1914.–
Abbildungen. C. Heffner, Die deutschen Königs- und Kaiser
siegel usw.1875; O. Poffe, Die Siegel der deutschen Kaiser und
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Könige von 751 bis 1806 bezw. 1871 bis 1913, fünf Bde. 1909 ff.;
Jul. v. Pflugk-Harttung, Die Siegel der Päpste in dem unter
Urkundenlehre angeführten Werke Chartarum usw. Teil 3. –
Zeitschriften siehe unter Genealogie.

e) Münzkunde oder Numismatik. Die Mün
zen kommen einerseits in Betracht als historische
Quellen wegen ihrer Aufschriften, Bilder und Ab
zeichen, sowie als Kunstprodukte der verschiedenen
Zeiten, und sind in dieser Hinsicht schon lange gewür
digt und gesammelt worden; andererseits haben si

e

wegen ihrer Eigenschaft als Wertmesser, als Geld,
neuerdings für die Studien der Wirtschaftsgeschichte
große Bedeutung gewonnen. In letzterer Hinsicht
hängt die Münzkunde eng zusammen mit der Maß
und Gewichtskunde oder Metrologie, die ver
hältnismäßig erst wenig erforscht ist.
Handbücher H. Dannenberg, Grundzüge der Münzkunde

2
. Aufl. 1899, 3
.

Aufl. von F. Friedensburg 1912 (J. J. Feier
Jllustrierte Katechismen); E. A. Stückelberg. Der Münzsammler,
Ein Handbuch für Kenner und Anfänger 1899; F.W. A. Schlick
eyen, Erklärung der Abkürzungen aufMünzen usw. 2

.

Aufl. von
R. Pallmann und H. Droy en 1882; A. Luschin v. Ebengreuth,
Handwörterbuch der Münzkunde und ihrerHilfswissenschaften 1909;
derselbe: Die Münze als historisches Denkmal. Aus Natur und
Geisteswelt Bd. 91) 1908. – Speziell Altertum. K. Sitt,
Antike Numismatik, im Handbuch der klassischen Altertumswaffen
schaft Bd. 6 1895. Mittelalter und Neuzeit. A. Luschin

v
. Ebengreuth, Allgemeine Münzkunde und Geldgeschichte des

Mittelalters und der neueren Zeit 1904; A. Engel et R
.

Ser
rure, Traité d

e numismatique d
u moyen-äge 1891–94 und

Traité d
e n
.

moderne e
t contemporaine 1898 f.
;
F. Friedens

burg, Deutsche Münzgeschichte, im Grundriß der Geschichtswissen
schaft Bd. 1 2
.

Aufl. 1912.– Abbildungen. H. Dannenberg,
Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen Kaiserzeit,

4Bde. mit Nachträgen, 1896–1905. – Zeitschrift für Numis
matik seit 1874, The numismatic chronicle seit 1837, Revue
numismatique seit 1883.–Metrologie. H.Niffen im Hand
buch d

.

klaff. Altertumswissenschaft 2
.

Aufl. Bd.1; K
.

Lamprecht,
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Münze,Maß u.Gewicht, in demWerk Deutsches Wirtschaftsleben
m Mittelalter 1886 Bd. 2.

veif e. Verzeichnisse von Geschlechts- und Familien
zusammenhängen sind ursprünglich, wie S. 8 bemerkt,
in wesentliches Stück der Geschichtswissenschaft selbst
Jewesen und sind immer ein notwendiges Zubehör da
zu geblieben. Neuerdings hat besonders Ottokar Lo
renz in seinem gleich anzuführenden Lehrbuch die Ge
nealogie der genetischen Auffassung unterworfen und
ie im großen Zusammenhange der Zeugungsverhält
niffe geistvoll, wenn auch mit etwas einseitiger Be
Wertung der physiologischen Seite gegenüber den Jo
zialen, politischen und ethischen Einflüssen auf Ehe
und Stammbaum, für die Geschichtserkenntnis er
giebig gemacht. In diesem Sinne hat sich 1904 ein
„Verein zur Begründung . . . einer Zentralstelle für
Yeutsche Personen- und Familiengeschichte“ in Leipzig
gebildet, vgl. A. Tille, Genealogie als Wissenschaft
(Mitteilungen d. Zentralstelle usw. 1906 Heft 2);
F. Wecken u. a., Taschenbuch für Familiengeschichts
forschung, herg. von der „Zentralstelle“ 1919; E. De
Drient, Familienforschung (in der SammlungAus Na
tur- und Geisteswelt Nr. 350) 1911; E. Weißenborn,
Quellen und Hülfsmittel der Familiengeschichte,
2. Aufl. 1912; Ad. Hofmeister, Genealogie u.Familien
orschung als Hilfswissenschaft der Gesch. (Histor. Vier
eljahr schr. 1912 Heft 4); R. Sommer, Familienfor
chung und Vererbungslehre 1902; F.A.Woods, Men
tal and moral heredity in royalty,New York 1906.
Über die Literaturgeschichte der Genealogie orientiert

B. Röse in dem Artikel „Genealogie“ in Ersch und Gruber,
Allgemeine Enzyklopädie der Wissenschaften und Künste, erste
Sektion Teil 57 S. 336 ff. 1853; neueste Literatur sehr um
affend und eingehend im Jahresbericht der oben angeführten
Mitteilungen“ Heft 12/14 1914.–Lehrbücher. Ed.Heyden
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reich, Handbuchder praktischen Genealogie, 2.Aufl. 1913; O.Forst
Battaglia, Genealogie, im Grundriß der Geschichtswissenschaft
Reihe 1. Abt.4a 1913; O. Lorenz, Lehrbuch der gesamten waffen
schaftlichen Genealogie, Stammbaum und Ahnentafel in ihrer
geschichtlichen, soziologischen und naturwissenschaftlichen Bedeutung

1898. – Zeitschriften. Jahrbuch für Genealogie, Heraldik,
Sphragistik seit 1895; Der Deutsche Herold,Zeitschrift für Heraldik,
Sphragistik und Genealogie, seit 1870; Vierteljahr schrift für
Wappen-, Siegel- und Familienkunde seit 1873.– Tabellen
H. Grote, Stammtafeln 1877 (als handlichstes allgemeines Nach
schlagebuch zu empfehlen); A.M.H.J Stockvis, Manuel d'histoire,
de généalogie et de chronologie de tous les états du globe,
3 Bde. 1888–91; T. G. Voigtel, Stammtafeln zur Geschichte
der europäischen Staaten, in neuer Auflage von L.A.Cohn nur
Bd. 1. Die deutschen Staaten und die Niederlande 1871 erschienen;
O. Lorenz, Genealogischer Hand- und Schulatlas 1892 (mit be
sonderer Berücksichtigung der Zusammenhänge durch die Frauen
in 2. Aufl. 1895 unter dem Titel Genealogisches Handbuch der
neueuropäischen Staatengeschichte 3.Aufl. von E.Devrient 1908;
K. Hopf, Historisch-genealogischer Atlas (nur Deutschland) 2 Bde.
1858 und 1866.– Stammbuch des blühenden und abgestorbenen
Adels in Deutschland, herausg. von einigen deutschen Edelleuten
(O. T. v. Hefner u. a.) 1860; die verschiedenen Serien des Go
thaischen genealogischen Honkalenders bezw. Taschenbuches, d

ie

jährlich erscheinend die europäischen Fürstenhäuser (seit 1763,
die gräflichen Häuser (seit 1837), die freiherrlichen Häuser (seit
1850), die adeligen Häuser (seit 1900) behandeln; Genealogisches
Handbuch der bürgerlichen Familien, herausg. durch den Verein
„Herold“ von B Körner 1889 ff, seit 1911 unter dem Titel
„Deutsches Geschlechterbuch“, bis jetzt 31 Bände.
Personalnachweise, um sich über historische Persönlich

keiten zu orientieren, bieten besser als die allgemeinen bio
graphischen Lexika die nationalen; für das klassische Altertum
A. Pauly, Realenzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft,

in neuer Bearbeitung, noch nicht vollendet, von G.Wissowa seit
1893, für Deutschland die „Allgemeine Deutsche Biographie“
1875 ff, mit Nachträgen und Register 1902 bis 1913 in 56

Bänden, für England L. Stephen and S. Lee, Dictionary o
f

national biography 1885ff, für Frankreich Nouvelle biographie
universelle 1855 ff

.

und Ch. Dezobry et Th. Bacholet, Dic
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tionnaire général de biographie et d'histoire, 10. Aufl. vonM.
D. Darsy 1889 ff, für Belgien Biographie nationale 1886 ff,
für Holland Biographisch woordenboek der Nederlanden 1852 ff.

Auch ist an die Register zu G
.

Webers Allgemeiner Weltgeschichte
und an die Konversationslexika von Brockhaus und Meyer zu

erinnern. – Es gibt auch Speziallexika einzelner Stände, von
denen wir hervorheben. Chr. G. Jöcher, Allgemeines Gelehrten
lexikon 1750 ff. nebst mehreren Fortsetzungen, die Bischofsver
zeichniffe von P. B. Gams, Series episcoporum usw. 1873, die
Heiligenverzeichnisse in den weiterhin anaeführten chronologischen
Handbüchern, die Schriftstellerverzeichnisse der Gegenwart von
A. de Gubernatis, Dictionnaire international des écrivains du
jour 1891, G. Vapereau, Dictionnaire universel des contem
porains 6

. Aufl. 1895; Who's who? an annual biographical
dictionary, London seit 1848; Qui étes-vous, Paris seit 1908;
Who's who in America, Chicago 1899 ff: Wer ist's? Zeit
genoffenlexikon herausg. v

. Degener seit 1905; Jos. Kürschners
Deutscher Literatur-Kalender seit 1879, bis 1917 jährlich, seit
1904 v

. H. Klenz herausgegeben; Minerva, Handbuch der Ge
lehrten Welt 24. Jahrgang 1920; Biographisches Jahrbuch u

.

Deutscher Nekrolog herausg. von A. Bettelheim 1896–1918.

g
)Wappenkunde oder Heraldik.

E
.
v
. Sacken, Katechismus der Heraldik, 7
.

Aufl. von M.

v
.

Weittenhiller 1906 (J. J. Webers Illustrierte Katechismen);
E. Gritzner, Heraldik, im Grundriß der Geschichtswissenschaft Bd. 1

Abt. 2
,

zweite Auflage 1912; F.Hauptmann, Wappenkunde, im
Handbuch f. mittelalterliche u

.

neuere Gesch. Abt. 4 1914; Ad.
M. Hildebrandt, Wappenfibel, kurze Zusammenstellg. der haupt
sächl. heraldischen u

.

genealogischen Regeln 2
.

Aufl. 1916. Sieb
machers großes und allgemeines Wappenbuch, neu herausg. von
O. T. v.Hefner u. a. 1854 ff, darin Abteilung A G.A. Seyler,
Geschichte der Heraldik, Abteilung BM.Gritzner, Grundsätze der
Wappenkunft. – F. Hauptmann, Das Wappenrecht, historische
und dogmatische Darstellung der im Wappenwesen geltenden
Rechtssätze 1896.–Zeitschriften s. unter Genealogie, speziell:
Archiv für Stamm- und Wappenkunde, seit 1899.

h) Zeit rechnung oder Chronologie. Man
pflegt die Chronologie einzuteilen in theoretische
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 5
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(astronomische, mathematische), welche sich mit den al
l

gemeinen Grundlagen der Zeitrechnung beschäftigt,
und angewandte (historische, technische), welche die
Zeitrechnungsarten der verschiedenen Völker und Zel
ten behandelt.
Am umfaffendsten und zugleich eingehend behandelt die

Chronologie aller Zeiten und Völker F K. Ginzel, Handbuch der
mathematischen und technischen Chronologie, 3 Bde. 1906 bis
1914. – Über die astronomische Chr, orientiert besonders

L. Ideler,Handbuch der mathematischen und technischen Chr. 1825,

in verkürzter Ausgabe unter dem Titel Lehrbuch der Chr. 1831;
W.F.Wislicenus, Astronomische Chr., ein Hilfsbuch ür Historiker,
Archäologen und Astronomen 1895. – Allgemeine Lehrbücher
der angewandten Chr B M. Lersch, Einleitung in die Chro
nologie, 2

.

Aufl. 1899; F. J. Brockmann, System der Chrono
logie 1883; Ad. Drechsler, Kalenderbüchlein 3

.

Aufl. 1882 (J.

J. Webers Illustrierte Katechismen). Speziell Altertum im

Handbuch der klaff. Altertumswissenschaft 2
.

Aufl. Bd. 1 1892
von G. F. Unger. Mittelalter bis Neuzeit. F Rühl, Chr.
desMittelalters u

.

der Neuzeit 1897; H. Grotefend, Zeitrechnung
des deutsch.M. u. der N. 1891–98, und desselben kurzgefaßtes
Taschenbuch der Zeitrechnung des deutsch M. und der N., 4.

Aufl. 1915; derselbe im Grundriß d Geschichtswissenschaft I

Abt. 3
,

zweite Aufl. 1912; K. A. H. Kellner, Heortoloalie oder
die gesch. Entwicklung des Kirchenjahres u

.

der Heiligenfeste . .

bis zur Gegenwart. 2
.

Aufl. 1906; J Wüstenfeld, Vergleichs
tabellen der muhamedanisten u

.

christlichen Zeitrechnung 1854;

Eo. Mahler, Handbuch der jüdischen Chronologie 1916 – Für
die praktische Kenntnis u Berechnung der Daten christlicher Ara ist

als ausreichend zu empfehlen Groteiends „Taschenbuch“ mit
seinen Tabellen u

.

Rühls Buch zur Erklärung. Man findet in

diesen und anderen Handbüchern u
.
a
.

die Angabe der Oster
daten aller Jahre von Beginn des Mittelalters bis zur Gegen
wart und darüber hinaus, sowie namentlich gut übersichtlich in

Grotefend die 35 Jahreskalender, die den 35 Ostermöglichkeiten
entsprechen.

i) Geographie. Die altherkömmliche spezielle
Hilfswissenschaft, welche schlechtweg unter diesem Na
men oder unter dem der politischen bzw. histor
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schen Geographie die räumlichen Verhältnisse der Staa
ten in ihren verschiedenen politischen Wandlungen be
handelt, neben welcher höchstens noch von physikalischer
oder astronomischer Geographie die Rede war, ist in
folge der Entwicklung seit dem 19. Jahrhundert zu
einem Teilgebiet der umfassenden geographischen
Disziplinen geworden, die ihren Ausbau wesentlich dem
Einfluß der Naturwissenschaft verdanken und kaum
noch ein einheitliches Fach bilden. Abgesehen von der
ungemein vertieften physikalischen Erdkunde und all
gemeinen Länderkunde, die mit ihrer geologischen
Grundlage eigentlich zu den Naturwissenschaften ge
hört, ist als ein ganz neuer Zweig die oben S. 50
erwähnte Anthropogeographie oder Kulturgeographie
entstanden, eine wichtige allgemeine Hilfswissenschaft
der Geschichte (s. Kap. III, § 5, 4), daneben die Tier
und Pflanzengeographie, die bald mit jener als Bio
geographie (d. h. Geographie der Lebewesen) zusam
mengefaßt, bald der physikalischen Erdkunde zugeord
net wird; Wirtschafts-, Verkehrs- und Siedlungs
Geographie haben sich ferner als Sondergebiete ent
wickelt (vgl. F. von Richthofen, Vorlesungen über all
gemeine Siedlungs- und Verkehrsgeographie, bearb.
von O. Schlüter 1908, E. Friedrich, Einführung in die
Wirtschaftsgeographie, 2. Aufl. 1911). Auch die poli
tische Geographie hat sich durch die Rücksicht auf die
natürlichen Bedingungen wesentlich vertieft. Zudem

is
t

si
e

bereichert worden durch die geographischeEtymologie (oder Ortsnamenforschung, Namen
kunde), welche die Namen der Orte,Flüsse, Berae usw.
auf ihre ursprüngliche Form, Sprachangehörigkeit und
Bedeutung zurückführt und dadurch imstande ist, man
cherlei Schlüsse auf die namengebenden Völker oder
Volksgruppen, sowie auf frühere Zustände von Land
und Leuten zu ziehen; auch den joaten. W i st u n -

gen, d. h. jetzt untergegangenen einstigen Orten und



68 Das Arbeitsgebiet der Geschichtswissenschaft.

Flecken, hat man Beachtung zugewendet und ihre Na
men vielfach aus dem Volksmunde und aus älteren
Quellen gesammelt. Ferner sind die Flur- und Ge
markungsverhältnisse in Deutschland neuerdings Ge
genstand der Forschung geworden, und man hat die
Herstellung entsprechender historischer „Grundkarten“
nach einheitlichem Plan in die Hand genommen. Die
jer und damit zusammenhängender Arbeiten haben
sich namentlich die „Kommissionen für Landesge
jchichte“, die jüngst zunehmend in unseren Provinzen
und Landesteilen entstanden sind, sowie der „Gesamt
verein der deutschen Geschichts- und Altertumsver
eine“, in dessen „Korrespondenzblatt“ fortlaufend Be
richte darüber gegeben werden, angenommen. Die
Lokalgeschichte und Heimatkunde haben dadurch lebhafte
Anregungen erhalten, und es sind die Lehrer, Pfarrer
und andere Gebildete auf dem Lande vielfach zurMit
arbeit an den erforderlichen Sammlungen herange
zogen worden.
Geschichte der Geographie. O. Peschel, Geschichte der Erdk.

1865;S. Günther, Geschichte der Erdkunde 1904.– Allgemeine
Handbücher. Die Erdkunde, eine Darstellung ihrer Wissensgebiete,
ihrer Hilfe wissenschaften u. der Methode ihres Unterrichtes, her
ausg. vonM.Klar, bis jetzt 11 Einzelabteilungen; H.Guthe, Lehr
buch der G., in neuer Bearbeitun von H.Wagner, 10. Aufl. 1920;
W Ute, Grundriß der allgemeinen Erdkunde, ein Band 2 Aufl.
1915; Handbuch der geogr. Wissenschaft herausg von O Kende
u. a., bisher Bd. 1. Teil 1 allgemeine Erdkunde 1914; A. Supan,
Grundzüge der physischen Erdkunde 5. Aufl. 1911; Allgemeine
Länderkunde herausg von W. Sievers 2. Aufl. 1901 ff. 6Bde.;
E. Reclus, Nouvelle géographie universelle, 19 Bde. 1883ff.
Paris. Atlanten. Richard Andrees Allgemeiner Handatlas 6. Aufl.
1914 (dazu A. Scobel, Geographisches Handbuch 5.Aufl. 1909f);
Ad Stielers Handatlas über alle Teile der Erde, neubearb. von
H Berghaus u. a. 9. Aufl. 195; E Debes, Neuer Handatlas
über alle Teile der Erde, 4. Aufl. 1914. – Kartographie.
H. Zondervan, Allg. Kartenkunde, ein Abriß ihrer Geschichte und
Methoden, 1901.– Lexika. C. Ritters geographisch-statistisches
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Lexikon, 9. Aufl. von J.Penzler 1910; H Neumanns Ortslexikon
des Deutschen Reiches,3.Aufl. vonW. Keul 1894, 4.Aufl. 1904/05;
j. auch das Inhaltsverzeichnis zu Andrees Handat as. A. Müllers
Allgem. Wörterbuch der Aussprache ausländischer Eigennamen,
7.Aufl. von G.A.Saalfeld 1888. Zeitschriften. Geographi
sches Jahrbuch seit 1866; Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde
in Berlin 1866 1890 mit der daran anschließenden Bibliotheca
geographica Germanica; Petermanns Mitteilungen aus Justus
Perthes' geographischer Anstalt, jetzt herausg. von P. Langhans,
seit 1855. -

Historische Geographie. B.Kneisel, Leitfaden der hist.
G., 3 Bändchen 1874–79; K. Kretschmer, Hit G. von Mittel
europa 1904 (mit umfaffenden Literaturangaben); s. auch den
Text inG. Droysens Handatlas. Altertum Handbuch der klaff.
Altertumswissenschaft Bd. 3 1889, z. T. 2. Aufl. 1897. Mittel
alter und neuere Zeit im allgemeinen j.Kneifel und Kretschmer;
R.Kötzschke, Quellen u.Grundbegriffe der hist. Geographie Deutsch
lands u. seiner Nachbarländer (Grundriß der Geschichtswissenschaft
1906Bd. 1 S. 397 ff.),B Knüll,Hist.G. Deutschlands im Mittel
alter 1903 (wesentlich Landeskunde, keine politische G.); ebenso
J.Wimmer, Gesch. des deutschen Bodens usw. bis zur Gegenwart
1905, undW Goetz, Histor. Geographie (Teil 19des Werkes „Die
Erdkunde“) 1904; C.Wolff, Die unmittelbaren Teile des ehem.
römisch-deutschen Kaiserreichs usw 1873; W. v. Lancizolle, Uber
Sicht der deutschen Reichstandschaften und Territorialverhältniffe
vor dem franz.Revolutionskriege 1830 Lexika. J.G. Th.Gräffe,
Orbis Latinus oder Verzeichnis der latein. Benennungen der be
kanntesten Städte usw. in allen Teilen der Erde, 2. Aufl. von
F.Benedict 1909; W. Martens, Geschichtlich-geographisches Wörter
buch 1888; W. Smith, Dictionary of Greek and Roman geo
graphy 2. Aufl. 1870; H. Oesterley, Historisch-geographisches
Wörterbuch des Mittelalters 1883. Atlanten. G Droysen,
Allgem. historischer Handatlas 1886; P. Vidal de la Blache,
Atlas général, Paris 1909;F.W.Putzgers Schulatlas, neu beaub.
von A. Baldamus, E. Schwabe u. Julius Koch, 41. Aufl. 1918;
besonders anschaulich Eo. Rothert, Karten u Skizzen aus der Gesch.
zur raschen u. sicheren Einprägung, in einer Reihe von Einzelbänden
seit 1895 in vielen Aufl.; Meyers Historischer Handatlas 1911; K.
Heussi u.H.Mulert, Atlas zur Kirchengeschichte 1905; H. Kiepert,
Atlas antiquus 12. Aufl. 1912; K.v.Spruner, Handatlas für die
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Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit,3.Aufl. von Th.
Mencke 1876, neue Ausgabe mit Einschluß des Altertums von W.
Sieglin 1893 begonnen mit Lieg. 1 Atlas antiquus; A. Longnon,
Atlas historique de la France 1884 ff Treffliche hist. Schulz
wandkarten von A. Baldamus u. Ed. Gaebler, Verlag Georg
Lang, Leipzig, sowie von Haack-Hertzberg im Verlag von Justus
Perthes, Gotha. – F. Lampe, Zur Einführung in den erd
kundlichen Unterricht usw. 1908; Der moderne Erdkunde
Unterricht, herausg. von K. C. Rothe 1912.– Namenkunde
J. W. Nagl, Geographische Namenkunde 1903 (Teil 18 von M.
Klars Erdkunde); J. J. Egli, Nomina geographica, Versuch einer
allgemeinen Onomatologie 2. Aufl. 1892; über die dahin gehörigen
Forschungen und über die Grundkarten, sowie hist. Karten
einzelner Landesgebiete orientieren Aufsätze in der Monatsschrift
„Deutsche Geschichtsblätter“ Bd. 1, 1900 von H. Wäschke und
R. Kötzschke, in den Pommerschen Jahrbüchern 1905 Bd. 6 von
A.Werminghoff und C. Drolshagen, F Curschmann in der histor.
Vierteljahrsschrift 1909 Heft 1, der selbe im Archiv f.Kulturgesch,
Bd.12 1914/16, G.H. Müller in der Zeitschrift des histor. Vereins
für Niedersachsen 1913 Bd. 78.

§ 2. Der Stoff der Geschichte und seine Einteilung
Solange es menschliche Gesellschaften gibt, die si

ch

entwickelnd betätigen, wird esGeschichte und Geschichts
wissenschaft geben; mit anderen Worten: es liegt im
Wellen unseres Stoffes, in der Zukunft keine abseh
bare Schranke zu finden. Eine Anfangsgrenze pflegt
man dadurch zu bezeichnen, daß man Zeiten und Men
jchengemeinschaften als „p rähistorij che“ abson
dert, die auf niedrigster Kulturstufe stehen und keine
geschichtlichen Aufzeichnungen hinterlassen haben. Diese
grundsätzlich von der geschichtlichen Betrachtung aus
zuschließen, hat man keinen Anlaß, wir verdanken
ihrer Betrachtung sogar wichtige historische Erkennt
nisse; aber es bedarf dazu besonderer Vorkenntnisse
und Methoden, und es liegt im Interesse der Arbeits
teilung, diese Forschungen besonderen Disziplinen, der
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Prähistorie bzw. der Ethnologie, zu überlassen, die
insofern als Hilfswissenschaften der Geschichte anzu
sehen sind, als si

e uns teils über allgemeine Entwick
lungsverhältnisse, teils über bestimmte einzelne Völker
der Urzeit und niederer Kultur aufklären. Den Be
griff „u n historisch e r“ Zeiten und Völker kön
nen wir nicht gelten lassen. Der anscheinende Still
stand, sei es noch unentwickelter Rassen oder alter, zeit
weilig nicht mehr vorwärts schreitender Kulturvölker,
ergibt bei näherer Betrachtung überall eigenartige,
wenn auch unauffällige Bewegung und kann zudem,
wie häufigste Erfahrungen zeigen, plötzlich oder all
mählich in die lebhafteste Bewegung und Entwicklung
übergehen. Unseren Gesichtskreis auf die europäische
Kulturphäre und was mit dieser unmittelbar zusam
menhängt zu beschränken, haben wir keinen wissen
schaftlichen Grund, wie aus unseren Darlegungen in

Kapitel I hervorgeht, und es verbietet sich das auch aus
praktischen Gründen immer mehr, da heutzutage die
Beziehungen der Kulturen auf dem ganzen Erdkreis
immer unmittelbarer und enger werden. Grundsätz
lich erstreckt sich unsere Wissenschaft ferner auf alle
Seiten und Gebiete sozialer menschlicher Betätigun
gen; wenn diese aus praktischen Gründen auch zum
Teil eigene Forschungszweige bilden, wie die Kunst-,
Literatur-, Wirtschaftsgeschichte u

.
a
. m., so gehören

si
e

doch zum Kenntnisbereich des Historikers, der die
Entwicklung einer Menschengruppe erfassen will. In
welchem Umfange oder zu welchen Teilen man den
Stoff erfaßt und behandelt, hängt von vorwiegend
praktischen - und herkömmlichen Gesichtspunkten der
Zusammengehörigkeit, der erforderten Vorkenntnisse,
des bestimmenden Interesses ab. Eine systematisch
begriffliche Einteilung ermöglicht der Stoff unserer
Wissenschaft nicht. Die Tatsachen der Geschichte sind

ja Veränderungen in Zeit und Raum, und nach diesen
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beiden Beziehungen teilt man den Stoff im allgemein
sten ein, doch so, daß die Zeitfolge als das vorwiegend
Bestimmende erscheint. Eine Gliederung vorwiegend
nach dem räumlichen, geographischen Gesichtspunkt ist
in der von H.F. Helmolt redigierten „Weltgeschichte“
1899 ff. unternommen. Im übrigen bestimmt sich die
Einteilung je nach Umfang und Auswahl des Themas.
1. C.hr o no logische Einteilung. Um den ge

jamten Stoff der Geschichte einer solchen Einteilung
unterwerfen zu können, muß erst die Anschauung einer
zusammenhängenden Einheit der Menschenschicksale
vorhanden sein. Diese bahnte sich an, als das römische
Reich immer mehr zur Weltherrschaft gelangte. Man
erfaßte da als Leitfaden die Aufeinanderfolge der be
kannten hauptsächlichen Herrscher völker in der assyrisch
babylonischen, medopersischen, griechisch-makedonischen,

römischen Monarchie. Vertieft und erweitert wurde
die Auffassung durch das Christentum mit seinem
Glauben an eine innerlicht zusammenhängende Ge
meinschaft der Menschen als Gotteskinder und an eine
einheitlich bestimmte Schicksalserfüllung von Adam
bis zum Jüngsten Gericht. Demgemäß unterschied
man sechs Zeitalter (aetates) der irdischen Geschichte:
von Adam bis Noe, von Noe bis Abra von Abra
ham bis David, von David bis zum babylonischen Exil,
von da bis zu Christi Geburt, und von da bis zum
Jüngsten Gericht, und ordnete in diese Reihe der bib
lischen Epochen die heidnische Geschichte mit entspre
chenden Haltepunkten ein. In tabellenartigen Chro
niken seit dem dritten Jahrhundert n. Chr. bildete sich
diese Einteilung aus, wesentlich durch Sextus Julius
Africanus (Anfang des 3. Jahrh), Eusebius von Cä
jarea (bis 325), Hieronymus (bis 378), Augustinus
(gestorben 430), und bürgerte sich besonders durch die
weitverbreiteten Chroniken des Hieronymus, des Isi
dorus von Sevilla (bis615), des Beda (bis726) in der
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abendländischen Welt ein. Daneben behielt man das
Schema der vier Weltmonarchien bei, doch wurde es
zu weittragender innerer Bedeutung erhoben, indem
man in Kommentaren zum Buche. Daniel seit dem
3. Jahrhundert die beiden Traumdeutungen (II,37 ff.
und VII,3ff.) von den aufeinanderfolgenden Reichen
auf jene geläufige Monarchienfolge bezog, woraus sich
ergab, daß das vierte und letzte Reich, das römische,
bis zum Jüngsten Tage dauern werde. Das Ansehen
des Hieronymus, der sich diese Deutung aneignete, ver
schaffte derselben die allgemeinste Geltung und begrün
det jo jene merkwürdige und folgenreiche Anschauung,
däß das fränkische Reich nur eine Fortsetzung des rö
mischen sei und weiter ebenso das aus jenem hervor
gehende deutsche Reich. Die Bezeichnung „Das heilige
römische Reich deutscher Nation“ und vielfache histo
risch-politische Wirkungen entsprangen daraus, wie
man weiß.
Zu der Zeit, als diese Einteilungen geschaffen

wurden, entsprachen si
e ganz den tatsächlichen Verhält

niffen: das römische Reich bestand noch, man erwartete
das Jüngste Gericht jeweils als nahe bevorstehend. Je
mehr der Stoff aber anwuchs, die historischen Verhält
nisse sich änderten, um so weniger paßte e

s zu dem
wirklichen historischen Verlauf, daß man die Zeit von
Christi Geburt an als eine einheitliche Epoche und die
germanisch-romanische Kultur als einheitliche Fort
jetzung der römischen betrachtete. Indes man blieb
dabei, befangen durch das Ansehen der kirchlichen Tra
dition, und nur vereinzelte Anläufe zu sachgemäßerer
Ansetzung eines neuen Termins seit dem Eintreten
der germanischen Herrschaft wurden, ohne allgemeine
Wirkung, unternommen. Erst seit sich mit der Re
naissance im 15. Jahrhundert ein lebhafteres Gefühl
und ein sachlicheres Verständnis für die Verschieden
heiten der Zeiten entwickelte, begann man, den epoche
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machenden Unterschied der alten klassischen Kultur von
der eigenen jüngsten Vergangenheit zu bemerken und
zunächst auf dem Gebiete, wo er am auffallendsten
war, dem literargeschichtlichen, zum Ausdruck zu brin
gen durch die Bezeichnung der Literaturepoche von der
römischen Kaiserzeit bis in das 15. Jahrhundert als
„Mittelalter“ (media aetas oder medium aevum).
Dieses Einteilungsprinzip wandte zuerst der Hallenser
Professor Christoph Cellarius (1634–1707) in seinen
Handbüchern auf die Geschichte im allgemeinen an, in
dem er unterschied: alte Geschichte bis zu Konstantin
dem Großen, mittlere Geschichte bis zur Eroberung
Konstantinopels durch die Türken, neue Geschichte von
da an. Nicht ohne Widerspruch drang diese Einteilung
allmählich durch. Nur die Grenzpunkte der Epochen
wurden je nach der Ansicht über die Wichtigkeit dieses
oder jenes Wendepunktes etwas verschieden bestimmt;
im Laufe des 19. Jahrhunderts ist zufolge des allmäh
lich übereinstimmenden Brauches der Hand- und Lehr
bücher vorherrschend geworden die Begrenzung der
alten Geschichte durch Odoakers Einnahme des west
römischen Kaiserthrones 476, die der mittleren durch
die Entdeckung Amerikas 1492 oder durch die Refor
nation 1517. Der maßgebende Gesichtspunkt dieser
Einteilung ist die Unterscheidung durchgreifender
Wandlungen in dem Gesamtcharakter der Entwicklung,
also ein Gesichtspunkt, der dem konkreten Stoffe ge
recht wird, und es liegt daher ein bedeutender wissen
schaftlicher Fortschritt in dieser modernen Einteilung
gegenüber der früheren, welche ohne Rücksicht auf die
größten konkreten Unterschiede aus dem abstrakten Ge
sichtspunkte der überirdischen Geschichte herrührte.
Gegen die Ansetzung eines bestimmten Jahres und be
stimmter Einzeltatsachen als Epochenpunkte mag man
Einwendungen erheben; man mag ferner zweifeln, ob
nicht im Fortgange der Geschichte die Grenzscheiden zu



Der Stoff d
e
r

Geschichte und seine Einteilung. 7
5

verschieben sein werden, so daß man eine neueste und
neuere Epoche unterscheidet oder dasMittelalter weiter
erstreckt; auch ist nicht zu übersehen, daß die ganze Ein
teilung wesentlich mit Hinblick auf den Hauptgang der
europäischen Kulturwelt angelegt ist und sich auf den
allgemein weltgeschichtlichen Kulturgang nicht ohne
weiteres anwenden läßt, auch auf die Sondergeschichte
mancher einzelner Völker nicht paßt. Das mag man -

sich vergegenwärtigen, um sich daran zu erinnern, daß

e
s

eine absolute und für immer gültige Einteilung
des historischen Stoffes dessen Natur nach eben nicht
geben kann, und daß es sich nur darum handelt, eine
dem Stoff sachlich angepaßte und zurzeit praktisch g

e

nügende Einteilung zu haben. Als solche dürfen wir
die jetzt übliche betrachten. Die eben berührten, längst
von unseren Historikern erörterten Bedenken (vgl. mein
Lehrbuch S.78ff.,A.Dove, der Streit um dasMittel
alter, Histor. Zeitschrift 1916 Bd. 116, E. Göller, Die
Periodisierung der Kirchengeschichte und die epochale
Stellung des Mittelalters usw., Rektoratsrede Frei
burg i.B. 1919) sind von O. Spengler, Der Untergang
des Abendlandes 1919 (S. 21, 230), als ganz neue Ge
danken von ihm hingestellt und sehr einseitig über
trieben. -

-

-

Man hat auch wiederholt versucht, umfassende allge
meingültige Periodisierungsprinzipien aufzustellen und
durchzuführen. Dahin gehören die in stetem Kreislauf
wiederkehrenden Epochen Giambattista Vicos (Grund
züge einer neuen Wissenschaft von der Natur der Na
tionen 1725), die Entwicklungsphasen des Weltgeistes
bei Hegel (s. oben S. 32), die Kulturzeitalter ben
Comte und Lamprecht (s. oben S. 27 und S. 31) und
manche andere Systeme; dahin gehört auch die „Gene
rationenlehre“ von Ottokar Lorenz (Die Geschichts
wissenschaft in Hauptrichtungen und Aufgaben 1886,
Teil I,Abschnitt 6),der auf Grund der physiologischen
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und geistigen Zusammengehörigkeit von je drei Gene
rationen oder einem Jahrhundert durchgehende Epo
chen von je 300 bzw. 600 Jahren ansetzt. Allen diesen
Versuchen haftet derMangel an, daß si

e

von mehr oder
weniger einseitigen Gesichtspunkten aus die historische
Entwicklung ein für allemal festlegen und in ihrem
Gange für unveränderlich erklären, was, wie in Ka
pitel I gezeigt, deren eigenstem Wesen widerspricht.
Die Bestimmung der Zeitfolge der Begebenheiten

durch feste Zeitmaße und -punkte, die ja auch unter
den Begriff der Einteilung fallen, kann hier nur kurz
berührt werden, da si

e in das eigenartige und um
fassende Gebiet der Chronologie gehört. Die ältesten
Bestimmungen knüpfen sich an die Folge von Geschlech
tern, Herrschern oder Beamten, an regelmäßig wieder
kehrende Feste, Steuererhebungen u

. dgl.; meist erst
später rechnet man von festen Einzelereignissen aus,
seien si

e

tatsächlich oder angenommen, die für den b
e

treffenden Kreis oder allgemeiner eine epochale Bedeu
tung haben, wie die Gründung der Stadt Rom, die
Flucht Mohammeds, die Weltschöpfung nach jüdischem
Ansatz usw. Wir sahen in der christlichen Geschichts
einteilung die Erscheinung Christi einen der Epochen
punkte bilden; eine fortlaufende Jahresbestimmung
knüpfte an diesen Zeitpunkt der Mönch Dionysius
Exiguus in einer Tabelle der Osterfeste von 532–626,
und allmählich wurde diese uns so geläufige Datie
rungsweise üblich, obwohl in den Urkunden daneben
noch lange die Angabe der laufenden Regierungsjahre
des Herrschers und der Jahre eines aus der römischen
Kaiserzeit stammenden Steuerzyklus von 15 Jahren
(indictio) im Gebrauch blieb. Die Zeit vor Christi
Geburt zählte man von Adam an oder den anderen
Haltepunkten der oben S. 72 angegebenen Epochen;
die jetzt gebräuchliche rücklaufende Zählung ist erst seit
dem 18. Jahrhundert üblich geworden.
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2. Einteilung nach dem Thema. Unter Uni
v e r ja l- oder Welt gej chichte im umfassendsten
Sinne kann man die Geschichte der Menschen in ihren
jzialen Betätigungen zu allen Zeiten an allen Orten
im einheitlichen Zusammenhange der Entwicklungen
verstehen. So gefaßt ist es ein Ideal, dem die Wissen
jchaft zustreben muß, das aber kaum je völlig verwirk
licht werden kann. Auch schon in dem eingeschränkteren
Sinne einer die Entwicklungen der hauptsächlichsten
Kulturvölker allseitig darlegenden Kenntnis ist die
Universalgeschichte für den einzelnen Forscher ein un
möglich zu umspannendes Gebiet, und selbst für den
Darsteller, der sich großenteils mit den von der For
jchung erbrachten Resultaten begnügt, ist es eine schwere
Aufgabe (vgl. K. Breysig, Aufgaben und Maßstäbe
einer allgemeinen Geschichtsschreibung 1900). Seit dem
Aufkommen der genetischen Geschichtsauffassung (s.
Kap. I,§ 1) hat man diese Aufgabe zunächst in großen
Zügen philosophischer Gesichtspunkte, unter der Be
zeichnung „Geschichte der Menschheit, Geschichte der
Zivilisation, allgemeine Kulturgeschichte“ u. dgl. an
gegriffen. Leopold von Ranke hat sich noch in seinem
späten Alter an den Versuch einer solchen „Weltge
schichte“ gewagt, der in sieben Bänden von seiner Hand
1881–86 bis ins 12. Jahrhundert nebst zwei von Dove
und Winter 1887 f. herausgebenen Bänden bis ins
15. Jahrhundert vorliegt. Neuerdings vereinigen sich
vielfach je mehrere Gelehrte zur Bewältigung des
Stoffs in geteilten Abschnitten, wovon die „Allgemeine
Geschichte in Einzeldarstellungen“ unter Leitung
W. Onckens1879–92 in 42Bänden mit Registern und
die obenerwähnte „Weltgeschichte“ unter der Redaktion
H.F. Helmolts namhafte Beispiele bieten. Mehr in
der Art eines Kompendiums die Geschichte aller nam
haften Völker aneinanderreihend, treten Werke auf wie
Georg Webers „Allgemeine Weltgeschichte“ 3. Aufl. in
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16 Bänden bearbeitet von L. Rieß 1919; in gedrun
generer Gestalt unter dem Titel „Lehr- und Handbuch
der Weltgeschichte“ von A. Baldamus unter Mitwir
kung mehrerer Gelehrter in vier Bänden, 22. Aufl.
1912/14; in 2 Bänden bearb. von L. Rieß 1918; in
1 Bd. unter dem Titel „Weltgeschichte in übersichtlicher
Darstellung“ von O. Langer, 22. Aufl. 1912.
Der Begriff einer einheitlichen Menschheit und da

mit einer Menschheits-, einer Weltgeschichte ist mehr
fach bezweifelt worden (vgl. u. a.W.Windelband, Ein
leitung in die Philosophie 1914S. 345ff.), neuerdings
von O. Spengler in dem oben S. 38 und 75 angeführ
ten Buche mit der wiederholten Behauptung (S. 24,
34/35, 55), es sei „eine kopernikanische Entdeckung“,
die Geschichte nicht vom Standpunkt unserer Kultur
aus zu betrachten, sondern „in Erdteilen zu denken“,
was unsere Philosophen und Historiker noch nicht ge
lernt hätten (S.30). Es ist leicht, so etwas zu behaup
ten, wie es diese Richtung liebt, wenn man die betr.
Literatur ignoriert (vgl. oben S.75 u. weiterhin 87).
, Eigenartig ist vielmehr nur die Leugnung jedes Zu
sammenhanges unter den verschiedenen Kulturen,
deren jede die ganz originale Ausdrucksform, das Sym
bol ihrer Landschaft und ihres Volkes sei, ganz aus sich
und für sich entstehe, reife, vergehe und damit wie ein
Naturprodukt vernichtet sei. Spengler leugnet hier
die offenbarten Tatsachen der historischen Erfahrung,
nämlich die Rezeption der Kulturen von einem Volke
zum anderen, die Lamprecht sogar als einen der we
jentlichsten Faktoren der Geschichte dargestellt hat. Zu
dem steht diese Behauptung im tiefstem Widerspruch
zu dem Grundgedanken Spenglers, der in dem Unter
titel des Buches als „Morphologie der Weltgeschichte“
bezeichnet und u. a. Seite 67 scharf herausgestellt ist:
daß die verschiedenen Kulturen mit ihren Gebieten
analoge Ausdrücke (Symbole) eines und desselben



Der Stoff der Geschichte und seine Einteilung. 79

T

jeelischen Prinzips seien. Denn damit postuliert er
eine grundsätzliche Einheit des Menschenwesens in
dessen Entwicklungsgängen, wie si

e

unserer von ihm
geleugneten Anschauung entspricht und in der oben
S. 33 f. jkizzierten Geschichtsphilosophie unter aller
Wahrung des Sondercharakters der verschiedenen Kul
turen, aber ohne die tatsachenwidrige Isolierung der
jelben besonders universal umfassend dargelegt ist.
Über die Werturteile bei der Auffassung des Zusam
menhanges und dessen Tendenz handelt unten
Kap. III § 5. -

Die p o l i t i che (oder, wie si
e früher auch g
e

nannt wurde, bürgerliche) Geschichte und dieKultur
geschichte im engeren Sinne stellen die menschlichen Be
tätigungen je vorwiegend in ihrer Beziehung zum
Staatswesen oder zu den übrigen Kulturgebieten dar.
Wie wir in Kap. I, S. 24, 42 ff. bemerkten, hat man
im Zusammenhang mit kollektivistischen Anschauungen
einen prinzipiellen Gegensatz zwischen politischer Ge
schichte und Kulturgeschichte aufstellen wollen, den wir
mit jenen Anschauungen zugleich prinzipiell zurück
gewiesen haben und auch hier aus praktischen Gesichts
punkten entschieden zurückweisen müssen. Der Staat

in seiner Entwicklung bei den einzelnen Völkern ist
selbst ein Kulturprodukt, und zwar eines der wichtig
sten, und läßt sich ohne den innigsten Zusammenhang
mit der gesamten Kultur der Völker weder verstehen
noch erforschen und darstellen. Und andererseits spielt
sich die Kulturentwicklung nicht nur äußerlich im Rah
men des Staates ab, sondern wird aufs tiefste von den
politischen Verhältnissen, Formen und Begebenheiten
bestimmt. Wenn in der politischen Geschichtemehr ein
zelne Persönlichkeiten und Ereignisse hervortreten, in

der Kulturgeschichte mehr Gesamtleistungen und Zu
stände, so is
t

das ganz und gar nicht ausschließlich derFall, weder auf jenem noch auf diesem Gebiete. Man
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denke ich eine politische Darstellung Karls des Großen
ohne gleichwertige Berücksichtigung und Schilderung
der Kulturverhältnisse, in denen er stand und in die er
überall reformierend und neubildend eingriff! Man
denke ich eine Kulturgeschichte des Frankenreichs ohne
gleichwertige Berücksichtigung des eigenartigen theo
kratischen Staatswesens, das Karl der Große begrün
dete, sowie der politischen Taten, durch die er die ger
manisch-romanischen Völker zu einem Kulturkreise ver
einigte und mit Italien, dem Mittelpunkt der römischen
Zivilisation und der Kirche, in Verbindung brachte!
Man mag diese oder jene Seite vorwiegend oder ein
gehender betrachten, man mag diese oder jene der Ar
beitsteilung wegen vorwiegend erforschen und dar
stellen, für die praktische Geschichtskenntnis sind si

e

unzertrennlich verbunden und gleichwertig in steter
Wechselwirkung, so wie Staat und Gesellschaft es sind.
Es is

t

die Aufgabe der Wissenschaft wie des Unter
richtes, bei den gleichmäßig gerecht zu werden.
Vgl. F Jodl,Die Kulturgeschichtsschreibung, ihre Entwicklung

und ihr Problem 1878; Joh. Bengel, Geschichte der Methodik des
kulturgeschichtl Unterrichts (Pädagogische Zeit- und Streitfragen
Heit49/50) 1896; E

.

Bernheim, Geschichtsunterricht undGe chichts
wissenschaft im Verhältnis zur kultur- und sozialgeschichtlichen Be
wegung unseres Jahrhundert 1899; die laufende Literatur in den
„Jahresberichten der Geschichtswissenschaft“ unter dem
„Allgemeine“ bezw. „Deutsche Kulturgeschichte“, zuletzt von O

.

Kende Die erwähnten einseitigen Gegensätze sind vertreten einer
seits bei D.Schäfer, Das eigentliche Arbeitsgebiet der Geschichte
1888, und bei demselben in der Einleitung zu einer Deutschen
Geschichte 1912, andererseits bei E.Gothein, Die Aufgaben der
Kulturgeschichte 1889, und K. Lamprecht, Alte und neue Richtun
gen in der Geschichtswissenschaft 1896; vgl. dazu meinen Aufsatz
„Reform oder Umsturz des Geschichtsunterrichts“ in der Wissen
schaftlichen Beilage der Preußischen Lehrerzeitung Juni 1920
Nr. 9
.

Zeitschrift für Kulturgeschichte herausg. von G. Stein
hausen 1894 bis 1901, fortgesetzt als „Archiv für Kulturge
schichte“ seit 1903.

---
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Im übrigen können die Stoffe mehr oder weniger
und in den verschiedensten Beziehungen spezialisiert
werden. Man behandelt gesondert die einzelnen Kul
turgebiete, einzelne politische Gebiete und Gebiets
gruppen, wie z. B. in der großen Sammlung der „Ge
schichte der europäischen Staaten“, welche seit 1829
von Heeren und Ukert, dann von Giesebrecht, von
Lamprecht und jetzt von H. Oncken unter dem Titel
„Allgemeine Staatengeschichte“ fortgeführt ist; man be
handelt einzelne Landschaften und Orte (Territorial
geschichte, Lokalgeschichte), wie z. B. in der neuen Alb
teilung der ebengenannten „Staatengeschichte“, ein
zelne Menschengruppen, einzelne Persönlichkeiten (Bio
graphie), einzelne Zeitabschnitte, einzelne in sich zu
jammenhängende Ereigniffe, wie z.B.die Reformation,
die Französische Revolution, die Befreiungskriege. Und
diese Spezialisierungen werden in mannigfachen Kom
binationen miteinander verbunden, wie z.B. Deutsche
Rechtsgeschichte,Geschichte der Universitäten im Mittel
alter, die römischen Päpste im 16. und 17. Jahrhundert
usw. Bei der gesonderten Behandlung einzelner The
mata liegt, je spezialisierter sie gefaßt werden, um so
mehr die Gefahr vor, über dem Einzelnen den größeren
Zusammenhang, in dem es steht, aus dem Auge zu ver
lieren. Das is

t

besonders bei der Lokalgeschichte,
namentlich wenn sie von Dilettanten bearbeitet wird,
leicht und oft der Fall und muß mit Bewußtsein ver
mieden werden. Neuerdings ist aber die allgemeine
Geschichte zufolge ihrer Richtung auf das Kultur
historische in immer lebhaftere Beziehung zur Lokal
geschichte getreten und diese dadurch auch ihrerseits;
vgl. meinen Aufsatz „Lokalgeschichte und Heimatkunde
in ihrer Bedeutung für Wissenschaft und Unterricht“
(Pommersche Jahrbücher, Bd. I, 1900), F. Ratzel, Ein
führung in die Heimatkunde, 3
.

Aufl. 1911. Die
Monatsschrift „Deutsche Geschichtsblätter“, herausg.

Bernheim, Geschichtswiffenschaft. 6
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von A. Tille seit 1899, macht sich zur besonderen Auf
gabe, die Beziehungen zwischen allgemeiner und lokaler
Geschichtsforschung zu pflegen.
Wenn man sich über die Literatur betreffs dieses oder jenes

Stoffes unterrichten will, zieht man für die älteren Werke die
allgemeinen Literaturverzeichnisse (Bibliogravhien) unter dem Ab
schnitt „Geschichte“ zu Rate, die in den öffentlichen wissenschaft
lichen Bibliotheken zur Verfügung stehen und aufgeführt sind u.
a. in dem trefflichen Manuel de bibliographie historique von
Ch. V.Langlois Tl 1 1896, ferner bei Al Graesel, Handbuch der
Bibliotheklehre 1902 S. 493 ff., in meinem Lehrbuch S. 271.
P.Herre, Quellenkunde zurWeltgeschichte 1910, enthält auch die
darstellenden Werke. Die neueste und laufende Literatur findet
man in den Jahresberichten der Geschichtswissenschaft, seit 1884
jährlich erscheinend, zuletzt über das Jahr 1913, in K Georgs
Schlaawortkatalog 1889–1910 je über fünf bezw.drei Jahre, in
den zahlreichen historischen Zeitschriften, von denen wir in dieser
Hinsicht hervorheben: Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft
1889ff, seit 1898 unter dem TitelHistorische Vierteljahr schrift,
Historische Zeitschrift seit 1859 (begründet von H. von Sybel),
Historisches Jahrbuch herausg. von der Görresgesellschaft seit 1880,
Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung
seit 1880,Mitfeilungen aus der historischen Literatur seit 1873; ein
Verzeichnis aller historischen Zeitschriften gibt J. Jastrow, Hand
buch zu Literaturberichten 1891; Aufsätze und Rezensionen fort
laufend bei F. Dietrich, Internationale Biblioaraphie der Zeit
schriftenliteratur, seit 1911 auch der fremdsprachlichen Zeitschriften.
In den meisten Stadt- und Staatsbibliotheken sind auch die ge
schriebenen Realkataloge dem Publikum zur Einsicht zugänglich.
Die neuen Auflagen von Brockhaus" und Meyers großen Konver
sationslexika geben vielfach gute Literaturnachweise zu den ein
zelnen Artikeln. Für die historische Literatur einzelner Länder
gibt es spezielle Verzeichnisse, wie für Deutschland G Waitz. Quellen
und Bearbeitungen der deutschen Geschichte, 8. Aufl. vonP. Herre
1912, und das sehr zweckmäßig nur die Hauptwerke übersichtlich
angebende Büchlein von V. Loewe, Bücherkunde der deutschen Ge
schichte, 4.Aufl. 1913, für Frankreich G. Monod, Bibliographie
de l'histoire de France 1888, für Belaien H. Pirenne, Biblio
graphie de l'histoire de Belgique 2. Aufl. 1902, für England
Ch. Gross, The sources and literature of English history (bis
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1485) 1900, für Amerika J. N. Larned, The literature ofAmeri
can history 1902. Vgl. auch die Literaturangaben am Schluffe
von Kap. I § 1, S.15 und bei den Personalnachweisen unter
Kap. II §1, S. 64.
Wenn man Umfang, Preis, Verlag einer deutschen Schrift

wiffen will, bedient man sich des halbjährlich erscheinenden Hin
richsschen „Halbjahrskatalogs“ oder des „Vollständigen Bücher
Mexikons“ von Chr.G.Kayser, das die Erscheinungen von je
5 Jahren zusammenfaßt (seit 1750).

Kapitel III.
Die Arbeitsmittel (Methodik) der Geschichts

wissenschaft.

§ 1. Entwicklung und Einteilung der historischen
Methode.

Hand in Hand mit der Entwicklung der Wissen
schaften geht die Entwicklung ihrer Methoden,
d. h. der Mittel und Wege, um die gewünschten Er
kenntnisse aus dem Stoffe zu gewinnen. Es is

t

ein
leuchtend und die Wissenschaftsgeschichte zeigt es über
all, daß durch die Richtung und Ausdehnung des Er
kenntnis strebens, durch die Frage, was man wissen
will, die Ausgestaltung der Methode im großen ganzen
und wesentlich bestimmt wird. Nur in beschränktem
Maße und auf gewissen Gebieten schafft die Erfindung
neuer Arbeitsmittel, wie z.B. die desMikroskops, neue
ungeahnte Erkenntnismöglichkeiten und dadurch eben
solche Erkenntniszwecke. Und doch ist auch in solchen
Fällen meist nachweisbar, wie die allgemeine Richtung
der Forschung auf gewisse Probleme den Weg der Er
findung bestimmt hat. In unserer Wissenschaft ist nun
die Abhängigkeit der Methode in ihren Fortschritten
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von dem Fortschritt der Gesamtanschauung, wie wir
ihn im Kap. I geschildert haben, ganz besonders er
sichtlich. Erst seit dem Aufkommen der genetischen
Geschichtsanschauung erstreckte sich dasForschungsinter
esse auf den gesamten Stoff des geschichtlichen Lebens
in allen seinen Zweigen, erst seitdem faßte man die
innigen Zusammenhänge aller sozialen Betätigungen
und ihre mannigfaltigen Ursachen ins Auge, man
wollte, um Rankes Wort zu gebrauchen, wissen, „wie
alles geworden ist“. Nun konnte man sich nicht mehr
begnügen, aus Berichten der Geschichtsschreiber und
einigen bevorzugten Arten von. Urkunden und Über
resten Erkenntnis zu schöpfen, sondern immer um
fassender zog man alles heran, was irgend als Quelle
dienen konnte, und es erweiterte sich demgemäß die
Quellen fu nd e in zunehmendem Maße. -

Man gewann zugleich dadurch schärferen Blick für
die eigenartige Verschiedenheit der Quellen hinsichtlich
ihres Erkenntniswertes. Hatten früher die Forscher
mit den Materialien gearbeitet, die ihnen gerade zur
Hand waren, so empfand man nun das Bedürfnis, bei
jeder Arbeit möglichst alles Material zu beherrschen
und daher systematische Sammlungen und Ausgaben
auf Grund umfassender Nachsuchungen in Archiven
und Bibliotheken anzulegen; und angesichts der ver
schiedenen Abschriften und Editionen desselben Wer
kes, auf die man dabei stieß, hatte man Anlaß und
Möglichkeit, die Grundsätze der bereits ausgebildeten
philologischen Methode auf die Edition historischer
Quellen anzuwenden, anstatt, wie früher, die erste be
liebige Handschrift, die man besaß, so wie si

e war ab

zudrucken. Vor allem kann damit die fundamentale
Aufgabe der historischenKritik zum Bewußtsein: auf
Grund vollständigster Kenntnis und eingehendster Ab
schätzung des Materials die Tatsachen a
n

sich festzu
stellen, befreit von den mancherlei Trübungen und
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Entstellungen, welche si
e im Strome der Überlieferung

angenommen hatten. Aus diesem scheinbar so selbst
verständlichen Grundsatz ging die neuere kritische Me
thode und damit eine völlige Umgestaltung der Ge
schichtsforschung hervor. Denn nun erst stellte man den
Zeugnissen der Geschichtsschreiber gegenüber konsequent
die Frage, inwieweit si

e als originale, kundige, un
parteiische glaubwürdig seien, man fragte bei späteren
Überlieferungen nach dem Ursprung ihrer Angaben,
schied Sage von Tatsachen überlieferung; die Urkunden
und andere Überreste prüfte man konsequent auf ihre
Echtheit, man konfrontierte die Zeugnisse der verschie
denen Quellen miteinander und wog si

e gegeneinander
ab. Und zur Beantwortung dieser Fragen, zur Aus
führung dieser Prüfungen erarbeitete man immer ein
gehendere Mittel und Wege. Der bewußte Durchbruch
dieser neuen kritischen Methode wird bezeichnet durch
Barthold Georg Niebuhr mit den ersten Bänden se

i

ner römischen Geschichte 1811–1813 nebst der Vorrede
und durch Leopold von Ranke mit seinem ersten Band
der „Geschichten der romanischen und germanischen
Völker von 1494 bis 1535“ nebst der Beilage „Zur
Kritik neuerer Geschichtsschreiber“ 1824. Der Kreis
von Historikern, der sich um Ranke als Lehrmeister und
um die Ausgaben der Monumenta Germaniae histo
rica (j. § 2

,

IV) schloß, Georg Waitz, Wilhelm Giese
brecht, Heinrich Sybel, Joh. Gustav Droysen u

. a., und
deren Schüler haben in ihren Forschungen und ihrer
Lehrtätigkeit die Methodik weiter ausgebildet und vor
bildlich zum Gemeingut der modernen Geschichtsfor
schung gemacht. Welche Umgestaltung unserer Er
kenntnis dadurch herbeigeführt ist, kann man sich am
besten veranschaulichen, wenn man ein älteres gutes
Handbuch der Geschichte mit einem guten neuen ver
gleicht. Da sieht man z. B. in den „Genealogischen
Tabellen“ von Johannes Hübner, die 1708 erschienen
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sind und lange ein sehr angesehenes Handbuch waren,
als Vorgänger des Frankenherrschers Chlodwig I. auf
geführt eine gewaltige Menge „Könige der Sikambrer,
Könige der Westfranken und Herzöge der Ostfranken“,
alle mit genauer Angabe der Regierungsjahre und ge
nealogischen Verhältnisse; und von allen diesen mehr
als 60Herrschern hat kein einziger überhaupt existiert,
diese sämtlichen Daten sind durch die neuere Kritik
mit Sicherheit als das allmählich erwachsene Produkt
teils sagenhafter, teils gelehrter Erfindung nachge
wiesen und sind selbst aus den bescheidensten Hand
büchern verbannt worden. Es ist bemerkenswert, daß
die einschneidende Kritik, welche überall mit einer
Masse bisher für anerkannte Tatsachen gehaltener
Daren und Urteile aufräumte, keine Skepsis, d. h.
Zweifel an der Erreichbarkeit sicherer historischer Er
kenntnisse überhaupt, mit sich gebracht hat. Bei den
ersten Anläufen zur kritischen Behandlung der Quellen
seit dem 16. Jahrhundert, als man jah, daß die Be
richterstatter vielfach unzuverlässig, die Überreste viel
fach gefälscht seien, ist das öfter geschehen, besonders
gegen Ende des 17. und im Anfang des 18. Jahr
hunderts in Frankreich; das geflügelte Wort „L'hi
stoire n'est qu’une fable convenue“, das auf den
Neffen Corneilles, Bernard le Bouvier de Fontenelle
(geboren 1657), zurückgeführtwird, stammt daher. Vor
solcher Skepsis ist man neuerdings, abgesehen von ganz
vereinzelten Anwandlungen ohne Bedeutung, bewahrt
geblieben, weil man sich durch die negativen Ergebnisse
der Kritik nicht kopfscheu machen ließ und nicht dabei
stehenblieb, sondern sofort aufdie Gründe der bemerf
ten Unzuverlässigkeiten scharf einging, ihre Tragweite
je nach dem Charakter der verschiedenen Quellenarten
abschätzte und die Mittel und Wege suchte und fand,
um die Trübungen der Berichte zu erkennen, echte von
gefälschten Überresten mit Sicherheit zu scheiden, und
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so überall positive Kriterien zur Feststellung des Tat
sächlichen zu gewinnen. Angesichts des bewußten Be
sitzes solcher Methoden kann es uns auch nicht beirren,
wenn wir in manchen einzelnen Fällen nicht zu un
bedingt sicheren Feststellungen gelangen und uns mit
Wahrscheinlichkeiten oder nur Möglichkeiten begnügen
müssen. Das kommt in allen Wissenschaften vor und
beeinträchtigt nicht deren Anspruch, gesicherte Erkennt
nisse zu bieten, vielmehr is

t

e
s ein Zeichen aller Wissen

jchaftlichkeit, den Grad der Gewißheit auf Grund des
mit Stoff und Methode jeweils Erreichbaren im ein
zelnen Falle erkennen und angeben zu können. Es be

ruht auf völliger Unkenntnis alles dessen und stellt
einen Rückfall in vorwissenschaftliche Skepsis der vor
hin bezeichneten Art dar, wenn Th. Lessing in dem
S. 37 angeführten Buch S. 96, 106 ff., 113, 129, 133
usw. behauptet, daß es im Gebiet historischen Wissens
keine sicheren Tatsachen gäbe; was ihn freilich nicht
abhält, auf seine Weise (vgl. oben S. 37) mit dem
überlieferten Stoffe zu wirtschaften.
Die alte grundsätzliche Skepsis gegen die Gewißheit

aller menschlichen Erkenntnis im allgemeinen ist un
screr Wissenschaft kaum nahegetreten, weil der Gegen
stand der Geschichte (die Betätigungen der Menschen)

zu überzeugend dem entspricht, was wir täglich in un
jcrem eigenen Geistesleben als wirklich erfahren, um
dem Zweifel Raum zu lassen, ob es nicht Wirklichkeit,
sondern nur Sinnenschein sei, was die Geschichte un
ferer Erkenntnis darbiete. Der gelindere Zweifel, ob

wir von unserem persönlichen Geistesleben aus die
Handlungen der Mitmenschen verstehen, d

.
h
. als ver

nünftig zusammenhängende Betätigungen ihres Emp
findens, Denkens, Wollens erfassen können, widerlegt
sich ebenfalls durch die persönliche Erfahrung des täg
lichen Lebens und darüber hinaus durch die allgemeine
Erfahrung,daß Empfinden, Denken, Wollen derMen
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jchen auf Grund der allgemeinen Anlage des mensch
lichen Wesens gleichartig nach den Gesetzen psychischer
Kausalität verläuft. Daher vermögen wir auch die
noch so verschiedenartigen Äußerungen des menschlichen
Geisteslebens zu allen Zeiten und überall zu verstehen,
und brauchen daran nicht zu zweifeln. Die Inschriften
der Assyrer, die Gedanken des Confucius, die Philo
jophie des Aristoteles z. B. verstehen zu können, be
zweifeln wir keinen Augenblick, wenngleich sie in völlig
anderer Sprache und Schrift als der unseren ausge
drückt sind und inhaltlich in eigenartiger Weise mit
den Elementen des Denkens operieren; diese Elemente
an sich und die Grundformen ihrer Verknüpfung, die
Denkgesetze und -prozesse, sind eben überall dieselben.
Wir müssen nur die erforderlichen Kenntnisse besitzen,
um die verschiedenartigen Ausdrucksformen auf die uns
geläufigen Grundelemente zurückzuführen. Das gilt
ebenso für dieWelt der Empfindungen und Vorstellun
gen, wie für die des Denkens: Äußerungsweise und
Inhalt derselben sind bei verschiedenen Menschen und
zu verschiedenen Zeiten unendlich verschieden, aber die
zugrunde liegenden psychischen Prozesse sind immer
dieselben. Es gilt nur, das zu erkennen, und hieraus
ergibt sich die zweite große Aufgabe der Forschung,
die Interpretation.
Auch die bewußte Erfassung dieser Aufgabe und

demnächst die Anwendung der Mittel und Wege zu
ihrer Lösung kamen erst mit der Ausbildung der gene
tischen Geschichtsanschauung auf, als man mehr und
mehr des Unterschiedes der Zeiten und Kulturen inne
wurde (vgl. Kap. I, S. 12). Vorher begnügte man
sich mit leidlich wörtlichem Verständnis der Schrift
steller, ohne auf ihr literarisches Milieu, ihre Indivi
dualität und den Grundcharakter ihrer Werke einzu
gehen; man verwertete die Urkunden, ohne si
e

aus den
eigenartigen Gesamtverhältnissen des Urkundenwesens
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jeder Epoche zu erklären; manwußte die anderen Über
reste nicht als Produkte jeweils anders gebildeter
Volkskultur zu betrachten und zur Erkenntnis dieser
heranzuziehen; fremdartig erscheinende Anschauungen,
Sitten, Einrichtungen verstand man nicht, ganze
Epochen verkannte man in ihrem Sein und Wesen
völlig, wie z. B. das Mittelalter zur Zeit der „Auf
klärung“. Erst allmählich änderte sich das im kleinen
und großen, gründlicher erst seit Ende des 18. Jahr
hunderts, und allseitig erst, seitdem die Kulturgeschichte
aufkam, seitdem man universalhistorisch dachte, sich
für die verschiedensten Menschenbildungen interessierte
und sie zu verstehen suchte (Herder, die Romantiker),
speziell seitdem die in Kap. I, §2 skizzierten Anschau
ungen Hegels und Comtes auf die solidarische Eigen
art des Zeitgeistes, der Denkart, des Milieus der ver
schiedenen Epochen und Völker eindringlich aufmerk
jam gemacht hatten, seitdem mit einemWort die sozial
psychologische Betrachtungsart durchdrang. Von ver
schiedensten Seiten, namentlich durch die neuen „ver
gleichenden“ Wissenschaften, gewann man nun Hilfs
mittel der Interpretation und wußte si

e

zunehmend im
einzelnen anzuwenden, eine bedeutende Erweiterung
und Vertiefung unserer historischen Einsichten, die
noch nicht überall zu gleichmäßiger Durchführung

is
t (vgl. mein S. 21 angeführtes Buch

In engem Zusammenhange mit der Interpretation
hat sich die Auffassung der Tatsachen in ihrem
kausalen Zusammenhang neuerdings entwickelt und
methodisch gestaltet. Hier haben nächst der Geschichts
philosophie und Soziologie die Naturwissenschaften
die Wege gewiesen, um nächst den inneren psychischen
Faktoren auch die äußeren physischen Bedingungen

und Ursachen zu würdigen und methodisch inAnsatz zu

bringen. Hier ringt man gegenwärtig noch in schar
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fen Gegensätzen, die in Kap. I, § 2 dargelegt worden
sind, um die Bestimmung des Anteils, den die verschie
denen Faktoren an dem Gange der Begebenheiten
haben und wie si

e wirken, und demgemäß um die Me
thode der Auffassung.
Wenn wir noch der Darstellung gedenken,

haben wir die Hauptkapitel der Methodenlehre,
Quellenkunde, Kritik, Interpretation, Darstellung b

e

zeichnet. -

Eine eigentliche Geschichte der Entwicklung der historischen
Methode besitzen wir noch nicht. Eine Skizze derselben habe

in meinem Lehrbuch S. 206ff. gegeben. Dahingehöriges findet
sich in den oben Kap. I, S. 14ff. angeführten Werken, besond

in denen von Langlois und L.Wachler.– Die älteren methodo
logischen Handbücher sind, wie aus obiger Darlegung hervor,
geht, durchaus veraltet. Von den neueren führe ich an: Joh.
Gustav Droysen, Grundriß der Historik, 3

.

Aufl. 1882; Ch. W
.

Langlois etCh.Seignobos, Introduction aux études historiques

3
.

Aufl. 1905; mein Lehrbuch der historischen Methode erschien
zuerst 1889, in der fünften und sechsten Auflage 1908; G.Wolf
Einführung in das Studium der neueren Geschichte 1910; A

l

Meister, Grundzüge der historischen Methode (Grundriß der Ge

schichtswissenschaft Bd. 1. Abt. 6
)

zweite Aufl. 1913; H. Tietze,
Die Methode der Kunstgeschichte 1913. Über L. Rieß, Historik,
ein Organon geschichtlichen Denkens und Forschens, Bd. 1 1912
vgl.meine Kritik in der Historischen Vierteljahrsschrift 1920Heft
S. 478 ff. Von philologischer Seite A. Gercke und Ed. Norden
Einleitung in die Altertumswissenschaft, 2

.

Aufl. 1912 Bd. 1
S.27ff, Methodik mit Literatur S 35/36. Weitere Literatur

in dem S
.

82 angef Werke von P
.

Herre unter „Methodologie"
S. 1 ff

.

Von den historischen Zeitschriften berücksichtigt speziell
die methodischen Fragen die seit 1900 erscheinende Revue de syn
thèse historique, herausg. von H.Berr, der 1903 auch ein Ver
zeichnis der methodologischen Literatur des Jahres 1901 unter den
Titel „Répertoire méthodique pour la synthèse historique“ v
e
r

öffentlicht hat. –Die neuere Diskussion in Einzelschriften dreht si
ch

hauptsächlich um die vorhin bezeichnete Frage der „Auffaffung“ u
n
d

schlägt vorwiegend indie philosophischen Grundfragen ein,weshalb
hierfür auf die Literaturangaben unter Kap. I, § 2 zu verweisen is

t
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§ 2. Quellenkunde.
Das Material, aus dem die Erkenntnisse unserer

Wissenschaft geschöpft werden, nennt man „Quel
len“. Dies Material is

t ganz vorwiegend nicht, wie
das der meisten anderen Wissenschaften, zugleich der
unmittelbare Gegenstand der Erkenntnis, denn dieser
Gegenstand sind ja die Betätigungen der Menschen,
Welche nur zu einem verschwindenden Teile unmittel
bar unserer Beobachtung zugänglich sind, nämlich
soweit wir sie jeweils als Zeitgenossen mit erleben;
und selbst davon ist immer nur ein geringer Teil durch
den einzelnen Mitlebenden direkt zu beobachten, wäh
rend wir das meiste auch doch nur aus den Berichten
anderer erfahren. Berichte, Beschreibungen der
Vorgänge mittels mündlicher Erzählung oder Schrift
oder Bild, sind die zweitnächste Erkenntnisquelle. Eine
dritte Quellenart sind die Überreste der Vorgänge,
aus denen wir auf die Betätigungen schließen, welche

si
e

verursacht und geschaffen haben. Man sieht, das
sind nicht nur sehr verschiedenartige Materialien, jon
dern wir gewinnen auf sehr verschiedene Weise daraus
die Erkenntnis unseres Gegenstandes, d

.
h
.

mit ande
renWorten: die Methoden, mit denen wir die Quellen

Je nach ihrem Charakter zu behandeln haben, sind sehr
verschieden, und daher is

t
e
s von der größten Wichtia' Charakter jeder Quellenart scharf ins AugeZU fallen.

Unmittelbare Beobachtung und Erinnerung.

Die direkte Beobachtung der Vorgänge ist,
wie erwähnt, die einzige Quelle, welche den Stoff der
Erkenntnis selbst gibt, aber für den einzelnen nur in

dem beschränkten Umfange, wie jeder imstande ist,
Augen- und Ohrenzeuge der geschichtlichen Vorgänge
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jeiner Gegenwart zu sein. Kaum davon zu trennen

is
t

die unmittelbare Erinnerung an selbsterlebte
Vorgänge. Denn der geschichtliche Stoff hat ja die
Eigentümlichkeit, daß e

r nur einmal der direkten Be
obachtung unterliegt, und jeder angeschaute Vorgang
bleibt, sobald er sich abgespielt hat und unserer inn
lichen Wahrnehmung entzogen ist, nur als Erinne
rungsbild in unserem Geiste zurück. Höchstens die
Moment photographie und der Phonograph können
einzelnes dauernd festhalten, sind einstweilen aber
kaum für unsere Wissenschaft verwertet und schwerlich

je in beachtenswertem Maße zu verwerten. Die noch

so unmittelbare Anschauung und Erinnerung geben
die Vorgänge freilich nicht mit photographischer Treue
wieder. Bekannt ist die Anekdote von Sir Walter
Raleigh (gestorben 1618), der das Manuskript zum
zweiten Bande seiner Weltgeschichte ins Feuer gewor
fen haben soll, weil ihm ein Straßenauflauf, den e

r

vom Fenster aus mit angesehen hatte, gleich darauf
von einem anderen Augenzeugen wesentlich anders b

e

richtet wurde, als er selbst beobachtet hatte. Es liegt
die unleugbare Tatsache dieser Anekdote zugrunde, daß
ein und derselbe Vorgang von verschiedenen Beobach
tern verschieden erfaßt und aufgefaßt werden kann,
weil die psychischen Prozesse, die unsere Wahrnehmun
gen, Vorstellungen, Urteile, Schlüsse bedingen, von der
Beschaffenheit unserer Sinnesorgane, geistigen Fähig
keiten und Dispositionen abhängen und weil diese je

nach Anlagen und Umständen individuell mehr
oder weniger verschieden sind. Aber diese Tat
jache darf uns nicht zu einem verzweifelnden Miss
trauen veranlassen, wie den Sir Raleigh, sondern for
dert uns nur zu Maßregeln auf, wodurchwir mit Rück
sicht darauf trotzdem zu gesicherten Erkenntnissen g
e

langen können. Es gehört das zu den Aufgaben der
„Kritik“. Hier haben wir nur die
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Die augenfälligsten, gröbsten Einflüsse der indivi
duellen Verschiedenheiten in der Auffassung der Vor
gänge hat man schon lange erkannt und einigermaßen
in Anschlag gebracht, wie etwa die Parteistellung der
Autoren. Eindringender und systematisch sind jene
Einflüsse erst seit Niebuhr und Ranke gewürdigt wor
den, in ihrem ganzen Umfange und in ihrer ganzen
psychologischen Tiefe endlich erst neuerdings, und zwar
gerade auch mit Hinblick auf den Charakter der Zeu
genaussagen vor Gericht, speziell bei Kriminalprozessen.
Die in zwanglosen Heften erscheinenden „Beiträge zur
Psychologie der Aussage“, herausgegeben von L. Wil
liam Stern 1903 bis 1906, und seit 1907 die „Zeit
schrift für angew. Psychologie“ enthalten die ein
gehendsten Untersuchungen über diesen Gegenstand,
zusammengefaßt von W.A. Lay, Experimentelle Päd
agogik (Aus Natur und Geisteswelt Heft 224, 2. Aufl.
1912). Zunächst sind die Sinne und demgemäß das
Wahrnehmungsvermögen bei verschiedenen Individuen
verschieden in Schärfe, Ausbildung, Übung, teils von
Natur, teils infolge der Erziehung, der Berufstätig
keit,des ganzen Bildungsniveaus. Sodann kommt es
auf Richtung und Grad der Aufmerksamkeit im allge
meinen und im Einzelfalle an, was seitens der Päd
agogen ja ein besonderer Gegenstand der Beachtung ge
worden ist, und hiermit stehen in engem Zusammen
hange das Interesse und die Kenntnisse, mit denen
man einer beobachteten Erscheinung entgegenkommt.
Eine mächtige Rolle spielt dabei Voreingenommenheit
der mannigfachsten Art, welche dem Interesse, der Auf
merksamkeit, sogar der Wahrnehmung einseitig bestim
mende Richtung gibt, ja so weit gehen kann, daß si

e

dem Beobachtenden gar nicht vorhandene Tatsachen
vortäuscht, unterschiebt. Wir berühren damit die merk
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würdigen Einflüsse der „Suggestion“, denen nicht nur
einzelne unterworfen sind, sondern die öfter ganze
Bevölkerungen, ja ganze Zeitalter beherrschen– man
denke an die juggestive Macht der öffentlichen Mei
nung, welche bei manchen Mordprozessen die Zeugen
blindlings bestimmt hat, sich Beobachtungen

einzubiden, die si
e

tatsächlich gar nicht gemacht hatten, man
erinnere sich der Hexenprozesse, die sich:um eingebildete Tatsachen drehten, an die nicht nur
die Richter, sondern oft auch dieAngeklagten fest glaub
ten, wie die ganze Welt jahrhundertelang daran
glaubte. Aber auch geringere Vorurteile entstellen
die Beobachtung und veranlassen, daß man zu sehen
glaubt, was man von vornherein zu sehen erwartet
oder wünscht, wie das auch in der Disposition ganzer
Zeitalter liegen kann, z. B. in der Wundergläubigkeit
des Mittelalters. Solche Voreingenommenheit kann
sich bis zu mehr oder weniger bewußter Tendenz oder
Parteilichkeit steigern, Alles das hängt sowohl bei den
Individuen wie bei Völkern und Zeitaltern von dem
Bildungsniveau, dem Milieu der ganzen Lebenslage,
den Zeit- und Tagesströmungen der Mode ab. Auch
die äußeren Umstände, unter denen man beobachtet,
die Hilfsmittel der Beobachtung (Fernrohr, Beleuch
tungsmittel) kommen in Betracht. Exakte Beobach
tung ist immer ein Zeichen höherer Kultur des einzel
nen wie der Völker und Zeitalter.
Die neueren Untersuchungen haben auch das Wesen

der Erinnerung eingehend behandelt und gezeigt,

in wie hohem Grade die Treue der Erinnerung von
persönlicher Anlage, Alter, sogar Geschlecht, vom Ver
ständnis und Interesse am Stoffe und selbstverständlich
von ursprünglich scharfer Beobachtung abhängt. Na
mentlich ist sie aber bedingt durch den Zeitàbstand, der
zwischen der Beobachtung und der Erinnerung daran
liegt; denn je länger der beobachtete Gegenstand dem



Quellenkunde. 95

Gesichtskreis entrückt ist, um so schwächer wird das Er
innerungsbild in seinen einzelnen Zügen, und es kön
nen je länger je mehr auch positive Entstellungen ein
reten. Hierauf beruht u. a. der große Vorzug un
mittelbar gleichzeitiger historischer Berichte und die
Bedeutung, welche es für die Kritik hat, die Ent
tehungszeit der Berichte festzustellen.

-

Wie man sieht, hätten wir heutzutage bei dieser
Einsicht in die so mannigfaltigen Umstände, welche

Y
ie Treue der Beobachtung und Erinnerung beein

mächtigen, viel mehr Anlaß als jener vorhin erwähnte
englische Geschichtsschreiber, in Skepsis zu verfallen;
allein ebensowenig wie es uns beikommen wird, das
Zeugenverhör alsMittel zur Feststellung der Tatsachen

se
i

Gericht abschaffen zu wollen,weilwir einsehen, daß

d
ie Aussagen vielfach und in verschiedenen Graden auf

unzuverlässigen Beobachtungen und Erinnerungen b
e

ruhen, ebensowenig werden wir deshalb diese Quelle
zur Feststellung historischer Tatsachen beiseiteschieben.
Vielmehr handelt es sich nur darum, aufGrund unserer
Einsicht in die Bedingungen der Beobachtungs- und
Erinnerungstreue den Zuverlässigkeitsgrad, den Wert
edes Erzeugnisses möglichst scharf zu bestimmen und
Yann die übrigen Mittel anzuwenden, welche uns die
Kritik reichlich darbietet, wie wir in § 3 sehen werden,
um die Tatsächlichkeit der Vorgänge festzustellen.

- II. Die Berichte (Tradition),
Die Formen, in denen uns alle Beobachtungen

außer der eigenen zugänglich werden, sind Sprache,
Schrift, bildliche Darstellung. Wir nennen si

e

Be
ichte, Überlieferung oder Tradition. Alle Überliefe
ung beruht ursprünglich auf Beobachtungen und is

t

wurch deren Treue bedingt. Dazu kommen hier neue
Bedingungen, von denen die Treue der Wiedergabe a
b
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hängt. Die Verarbeitung der Beobachtungen und Er
innerungen zum Bericht erfolgt ja nicht mechanisch,
sondern mittels einer Reihe psychischer Prozesse, und
wie zutreffend und vollständig diese arbeiten, ist durch
mancherlei individuell verschiedene Umstände ähnlicher
Art, wie die, welche wir bei der „Beobachtung“ kennen
lernten, bedingt. Namentlich findet bei jedem Bericht
eine Zusammenziehung der unmittelbaren Vorstellun
gen usw. statt (vgl. Kap. III, § 6), eine gewisse Aus
wahl, die wesentlich bestimmt is

t

von dem Urteil, was
dem Berichtenden für wesentlich oder weniger wesent
lich gilt, ein Urteil, welches, wie man leicht einsieht,
wiederum von seiner Bildung, seinen Interessen, se

i

mten Zwecken abhängt, und zum Teil auch von dem gan
zen Kulturniveau seiner Zeit bedingt ist. Der verschie
dene Stand der Geschichtsauffassung spielt da stark h

in

ein, wie z.B. die Chronisten des früheren Mittelalters,
welche sämtlich Geistliche waren, viel von kirchlichen
Stiftungen, Wundern, seltsamen
gen u

. dgl. erzählen, und fast nur die äußeren politi
jchen Vorgänge berücksichtigen, während die inneren
Verhältnisse in Staat und Gesellschaft, selbst die Ver
fcssungsverhältnisse, ihnen nicht Gegenstand des In
teresses waren. Auch der sprachliche Ausdruck kommt

in Betracht, die größere oder geringere Fähigkeit, die
Gedanken präzise und anschaulich wiederzugeben. Fer
ner treten beim Übergange von der Beobachtung zum
Ausdruck leicht willkürliche Zutaten mehr oder weniger
bewußt ein, wie ergänzende Motivierung, Aus
schmückung, tendenziöse Färbung, und andererseits
kann mehr oder weniger absichtlich manches übergan
gen, verschwiegen sein. Der Zeitabstand zwischen der
Beobachtung und ihrer Wiedergabe ist hier ebenso von
Bedeutung, wie bei der Erinnerung an sich, da die
Treue der Wiedergabe ja von der Treue der Erinne
rung abhängt. Alles dies gilt in erster Linie von d

e
r
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Wiedergabe in Wort und Schrift, doch auch von der
jenigen in Gemälden und Skulpturen, soweit es dar
auf anwendbar ist. Und die Einsicht, diewir aus alle
dem gewinnen, ist die Weisung für die „Kritik“, daß
der Charakter dieser Quellengattung die schärfste Rück
sicht auf die individuelle Genauigkeit und Zuverlässig
keit der Berichterstatter, sowie auf den Zeitabstand
zwischen ihren Berichten und den Vorgängen verlangt.
Hier und weiterhin is

t
immer auch auf H. Tietze's

Methode der Kunstgeschichte 1913 in ihren entsprechen
den Abschnitten zu verweisen.

1
. Mündliche Tradition.

Die mündliche Wiedergabe selbsterlebter oder von
anderen erlebter Vorgänge in Poesie und Prosa, in

„Erzählung“ und „Lied“, ist die älteste Art der Tra
dition. Wir bezeichnen si

e als „Gerücht“, wenn es sich
um Vorgänge der Gegenwart handelt, die der Mittei
lende nicht selber angeschaut hat und deren Bericht
durch den Mund vieler Unbekannter hindurchgegangen
ist. Wir nennen si

e „Sage“, wenn e
s

sich um Vor
gänge der Vergangenheit handelt, die ebenso wie das
Gerücht übermittelt, aber allmählich Gemeingut der
Erinnerung und Erzählung einer größeren Gemein
jchaft geworden sind. „Legende“ und „Anekdote“ sind
Abarten der Sage, historische „Sprichwörter“ und „ge
flügelte Worte“ stehen eigenartig daneben. Alle diese
Formen können nachträglich zu irgendeiner Zeit
schriftlich aufgezeichnet sein und werden uns meist in

solcher Gestalt erst bekannt, aber das ändert ihren u
r

sprünglichen Charakter nicht, und diesen haben wir
hier zu erörtern. Gemeinsam sind allen natürlich die
Charakterzüge, die wir vorhin als die der Berichte über
haupt dargelegt haben; speziell ist aber darauf auf
herksam zu machen, daß bei der öfterenWiedererzählung, welche für die mündliche Tradition vor
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 7
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wiegend charakteristisch ist, jedesmal neue Gelegenheit
zu den Entstellungen geboten ist, denen wir die Wie
dergabe von Tatsachen beim Durchgang durch den Geist
des Berichtenden ausgesetzt sahen. Daher is

t

e
s für

die Kritik von so großer Wichtigkeit, möglichst auf die
erstmalige Wiedergabe dieser Überlieferungen zurück
zugreifen. Vergegenwärtigen wir uns die Eigenheiten
der einzelnen Arten, die eben angeführt sind.
a)Lied und Erzählung. Während von der

unmittelbaren Erzählung in Prosa kaum etwas ande
res als das vorhin Gesagte hervorzuheben ist, nimmt
die liedartige Erzählung oder das Lied, wie wir hier
alle Formen der Poesie bezeichnen wollen, wenn auch
vorzugsweise das Lied in engerem Sinne in Betracht
kommt, nähere Erörterung in Anspruch. Der lied
artige Vortrag berühmter Taten is

t

wohl die älteste
Gestalt zusammenhängender geschichtlicher Überliefe
rungen, welche zuerst meist in die mythische Sphäre
hineinreichen und den Charakter von Hymnen, Legen
den, Sagen an sich tragen. Je nach dem mehr oder
weniger entwickelten historischen Sinn der Völker und

je nach dem Fortschreiten der Kultur innerhalb des
einzelnen Volkskreises streifen si

e

mehr und mehr das
Mythische und Sagenhafte ab und erzählen von tat
sächlicher Vergangenheit, ja von der Gegenwart. Die
Inder, mit ihrem phantastischen, durchaus unhistori
schen Sinn, sind kaum je aus der Sphäre des Mythi
fchen herausgekommen, aber wir stoßen bei allen Völ
kern in denAnfängen ihrer Kultur auf halb mythische,
halb sagenhafte Poesien, die durchaus für wahre Go
schichte genommen wurden und als solche noch weit hin
ein in die spätere zivilisierte Geschichtsschreibung auf
genommen sind. Auch in Zeiten, wo e
s bereits eine

regelmäßige Geschichtsschreibung gibt, unterbleibt die
Schöpfung historischer Lieder keineswegs, doch haben
wir da zu unterscheiden zwischen solchen, die, aus 1m
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mittelbarem Erleben oder Erinnern hervorgegangen,
dieses ohne literarischen Selbstzweck darbieten wollen,
und solchen, die geschichtliche Vorgänge und Persönlich
keiten wesentlich als Vorwurf und Stoff literarischer
Kunstschöpfung behandeln.Die Grenzlinie ist zwar im
einzelnen nicht immer scharf zu ziehen, aber doch im
ganzen festzuhalten. Nur Poesien ersterer Art gehören
in das Gebiet der „Berichte“. Ihre Blüte fällt in die
heroischen Epochen der Völkergeschichte, wie bei den
Germanen in die Epoche der Völkerwanderung und des
früheren Mittelalters. Jahrhundertelang werden si

e

oft in dem treuen Gedächtnis noch nicht literarisch g
e

bildeter und wenig schriftkundiger Volkskreise forter
halten und von berufsmäßigen Sängern überliefert,
wie uns z. B. der Geschichtsschreiber Friedrich Barba
rofas,BischofOtto von Freising, berichtet, daß zu jen
ner Zeit noch Lieder über den Erzbischof Hatto von
Mainz aus dem 10. Jahrhundert bei Hofe vorgetragen
wurden. Verhältnismäßig selten sind si

e

schriftlich
aufgezeichnet, und dann meist von Geschichtsschreibern,
welche si

e für einwandfreie historische Überlieferung
nahmen und in die Prosa ihrer Werke übertrugen. So
haben z.B. die ersten Geschichtsschreiber der germani
jchen Nationen, der Gote Iordanes, der Frankogallier
Gregor von Tours und besonders der Langobarde
Paulus Diaconus, in ihren lateinisch geschriebenen
Chroniken viel aus Liedern der Vorzeit entnommen.
Man erkennt auch in der fremden und verkürzten Form
leicht den ursprünglichen poetischen Charakter. Diesen
Charakter darf die Kritik nie aus den Augen lassen.
Der größteTeil solcher Lieder geht unter,weil sie nicht
der Aufzeichnung für wert gehalten und bei zunehmen
der Kultur von zusammenhängenden epischen Dichtun
gen nicht aufgenommen, sondern meist verdrängt wer
den. In hochkultivierten Zeiten sammelt man si

e

we
jentlich als literargeschichtliche Denkmäler.
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Verzeichnisse von Sammlungen historischer Lieder gibt K.
Goedeke imGrundriß zurGeschichte der deutschen Dichtung 2.Aufl.
1884 Bd. 1 S. 278 ff., 1886 Bd.2S. 287 ff., 1887 Bd.3S. 27 f.

;

J.A. Lundell bezw. John Meyer im Grundriß der germanischen
Philologie Bd.2.Abt. 1zweiteAufl.1901 09S1135ff. bezw. 1179 ff.

b) Die Sage. Die echten historischen Sagen–
und von den „Gerüchten“ gilt dasselbe, soweit anwend
bar – beruhen auf irgendwelchen historischen Tat
jachen bzw. der Erinnerung an solche, aber durch die
Wiedererzählung von Mund zu Mund is

t

das Tatsäch
liche mehr oder weniger stark, meist phantastisch, ent
stellt und verwischt. Es gibt freilich eine große Menge
anscheinend historischer Sagen, denen gar keine histo
rische Begebenheit zugrunde liegt, sondern die mehr
oder weniger frei erfunden oder aus anderen Gebieten
auf das geschichtliche übertragen oder von anderen Ge
legenheiten und Personen entlehnt sind. Und es gibt
auch Mischformen von beiden. Diesen verschiedenen
Charakter der Sagen hinsichtlich ihres Verhältnisses
zum Tatsächlichen hat man zu erkennen und hat daher
scharf auf die Art ihrer Entstehung einzugehen, wo
durch jenes Verhältnis bestimmt ist.
Mehr oder weniger frei erfunden sind die zu allen

Zeiten und an allen Orten zahlreich auftretenden Lo
fa ljagen oder jogen. ä t i o logisch e n (d. h

.
durch einen Anlaß hervorgerufenen) Sagen. Da is

t

in der Umgebung ein auffallendes altes Gemäuer, ein
seltsam geformter Hügel (Schwedenschanze, Hünen
grab), eine Statue, ein Stein mit unleserlicher In
schrift, da sind unverständlich gewordene Straßen- und
Personennamen, veraltete Bräuche und Einrichtungen
welche man sich zu erklären sucht, indem man Geschick
ten davon erfindet oder si
e

mit bekannten Geschichte
begebenheiten in Beziehung setzt. Beispiele derartig
Sagen kennt wohl jedermann aus dem Kreise seine

$ at; aus den verschiedensten Landen und Zeite



Quellenkunde. 101

findet man solche angeführt beiF.Ohlenschlager, Sage
und Forschung, Festrede München 1885,S.Widmann,
Geschichtsel, Mißverstandenes und Mißverständliches
aus der Geschichte 1891, und W. Herts let, Der Trep
penwitz der Weltgeschichte, in 8. Aufl. 1912 von H. F.
Helmolt S. 17ff.
Übertragen aus dem Gebiete desMythos, d. h.

der Göttergeschichte, oder mit Elementen daraus ver
bunden sind vor allem vielfach, die Sagen aus der
Frühzeit der Völker. Das Verhältnis vonMythe und
Sage ist im Laufe der Zeit sehr verschieden von ein
seitigen Standpunkten aus beurteilt und demgemäß
beider Charakter vielfach irrig aufgefaßt worden. Die
größte Verwirrung hat wohl die „eu hem er i t i -
j che“ Erklärung der Mythen angerichtet, so genannt
nach einem Hauptvertreter dieser Ansicht im 4. bis 3.
Jahrhundert vor Christus, dem griechischen Gelehrten
Euhemeros, der die Götter durchweg als vergött
lichte alte Könige und Helden und die Mythen als Er
zählungen ihrer Taten ansah. Diese einseitig ratio
nalistische Ansicht hat bis in die Neuzeit immer wieder
Anhänger gefunden, so unhaltbar si

e

ist. Ebensowenig

is
t

die Ansicht haltbar, daß die Götter und die mythi
schen Sagen durchweg symbolische und alle
gorische Verkörperungen von Naturvorgängen und
naturphilosophischen Vorstellungen seien, eine Ansicht,
die im Altertum besonders von dem Griechen Krates
im 2

.

Jahrhundert vor Christus und neuerdings von
den Philologen Chr. G.Heyne († 1812) und Fr. Creu
zer († 1858) vertreten worden ist. Andere haben die
Et ym o logie, d. h. Wortdeutung, nicht nur zur
Erklärung der Götternamen und -Tätigkeiten heran
gezogen, sondern auch weitgehend die Entstehung der
Göttergebilde und ihre Beziehungen zueinander dar
aus herleiten wollen. Man ist jetzt zu der Einsicht ae

langt, daß ein allgemeingültiges Prinzip nicht aufzu
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stellen ist, da die Mythen bald auf diese, bald auf jene
Art entstanden sind und sich sehr verschieden zu dem
Geschichtlichen verhalten, daß daher jeder Mythenkreis
aus seinen eigenen Bedingungen heraus zu erklären
ist. Man hat erkannt, daß die Mythen häufig die
Form geschichtlicher Sagen annehmen, ohne ein wirk
lich historisches Element zu enthalten, während si

e in

anderen Fällen mit solchen tatsächlichen Elementen
mannigfach verbunden und durchsetzt sind; e

s

werden
oft Namen, Attribute und Taten der Götter vermensch
licht zu denen von Königen und Helden, während a

n

dererseits Namen, Eigenschaften und Leistungen her
vorragender Menschen in göttliche, mythische Sphäre
erhoben werden. Die Kritik hat das ohne Vorein
genommenheit für jene prinzipiellen Ansichten, wenn
gleich mit Kenntnis derselben, im einzelnen zu unter
suchen und festzustellen.

Einen eingehenden Überblick über die angeführten Prinzipien
und ihre Vertreter findet man in A. Böckhs Enzyklopädie und
Methodologie der philologischen Wissenschaften, 2

.
Aufl. von R

.

Klußmann 1886 §83ff, speziell über die germanische Mytholo
gie im Grundriß der germanischen Philologie herausg. von H

.

Paul 2
.

Aufl. 1900 Bd. 3 S.230ff, 606 ff.

Zahlreich sind die Sagen, welche so aus dem ein
heitlichen Grunde gemeinsamer Mythologie und Welt
anschauung hervorgegangen sind, besonders bei Völ
kern, die, wie die arischen, einem ursprünglich einheit
lichen Volkstum entstammen. Aber keineswegs rühren
die wesentlich übereinstimmenden Sagen, die wir bei
verschiedenen Völkern finden, alle aus solchem u

r

sprünglichen Gemeingut her. Vielmehr sind sie in

großer, vielleicht überwiegender Menge einander nach
erzählt, sind jogen. „W an der ja gen“. Man ver
steht darunter sagenhafte Erzählungen, die von einer
Persönlichkeit, von einer Gelegenheit, einer Zeit,
einem Orte auf andere übertragen sind, von Ort zu
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Ort, von Zeit zu Zeit, von Person zu Person ge
wissermaßen „wandern“. In ihren Hauptmotiven und
Grundzügen deutlich übereinstimmend, verändern si

e

sich im Laufe der Wieder- und Wiederübertragung doch
oft nicht wenig. Weder darf man dies verkennen, noch
darf man auf jede oberflächliche Ahnlichkeit, welche man
zwischen Sagen bemerkt, meinen, eine Wanderlage vor
sich zu haben. Vielmehr müssen die Erzählungen der
artig übereinstimmen, daß man es nach aller Erfah
rung für unmöglich zu halten hat, es sei das Erzählte
zwei- oder mehrmal so geschehen; die Herleitung aus
ursprünglichem Gemeingut muß ausgeschlossen und es

muß zu voller Sicherheit die fortlaufende Linie, der
„Kanal“ der Weiterübertragung nachzuweisen sein.
Man hat neuerdings bei gründlicher Erforschung der
Weltliteratur einige große Kanäle entdeckt, wodurch
ganze Gattungen von Wandersagen sich verbreitet
haben. So ist namentlich von Th. Benfey in seinem
Werke Pamtschatantra, fünf Bücher indischer Fabeln,
Märchen und Erzählungen 1859 Teil 1

,

nachgewiesen,

wie sich der reiche Stoff indischer Märchensammlungen
besonders seit der Zeit der Kreuzzüge ins Abendland
ergoß, um hier durch Märchen- und Novellensammlun
gen, durch fahrende Sänger und Poeten weit ver
breitet und auf abendländische Verhältnisse und Per
jönlichkeiten übertragen zu werden, endlich, so Um
gestaltet, in die Geschichte einzudringen; manches
orientalische Märchen ist derart nachweislich auf
deutsche Könige und Fürsten übertragen. Andere
Ströme gehen von der semitischen und griechisch-römi
ichen Literatur aus, wovon die deutsche Kaiserlage in

ihrer Entstehung ein interessantes Beispiel gibt (vgl.
F.Kampers, Die deutsche Kaiseridee in Prophetie und
Sage 1896, mit reicher Literatur). Auch sind manche
Wandersagen innerhalb unseres europäischen Litera
turkreises entstanden, wie die zahlreichen Nacherzäh
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lungen der Geschichte von den treuen Weibern zu
Weinsberg, die nach dem wohl über dreißigmal bei den
verschiedensten Gelegenheiten und zu den verschieden
sten Zeiten wieder und wieder berichtet wird (vgl.
R. Lauxmann, Weinsberg im Munde der Dichter und
Sänger, Weinsberg 1902; K. Weller in den Württem
bergischen Vierteljahrsheften für Landesgeschichte 1903
neue Folge Bd. 12). Selbstverständlich wird an und
für sich die Wahrheit der erstmaligen Erzählung einer
Geschichte dadurch, daß si

e

weiterhin als Wanderjage
auftritt, nicht berührt, aber erfahrungsgemäß pflegt
auch die erste Erzählung sagenhaften Charakter zu

haben, und es liegt in deren gefälligem Charakter der
Anstoß zur Wieder- und Wiedererzählung. Ungeachtet
dessen ist die Glaubwürdigkeit der erstmaligen Erzäh
lung immer nach den Grundsätzen der Quellenkritik

zu beurteilen. Die Weinsberger Geschichte ist bei
läufig wegen der eigenartigen Quellenverhältniffe
recht verschieden beurteiltworden (vgl. die jüngste Er
örterung von R. Holtzmann in der Hist. Vierteljahrs
schrift Jahrgang 1916 Heft 1

,

der ich aber nicht zu
stimme).
Überblickt man diese verschiedenen Formen der

Sagen, dieman früher unbesehen in die Geschichte auf
genommen hat, so sieht man wohl ein, wie wichtig es
ist, si

e in ihrem Charakter zu erkennen und demgemäß

zu behandeln. Selbst die eigentlichen historischen Sa
gen sind in ihrem Verhältnis zum Tatsächlichen ganz
unzuverlässig, willkürlich, unberechenbar. Es ist daher
grundverkehrt, eine Sage so zu behandeln, wie es die
erwachende Kritik zuerst getan hat, nämlich nur das
offenbar Unmögliche und Phantastische als unge
schichtlich beiseitezulassen und das an sich Mögliche,
die anscheinend nüchternen Daten für zuverlässig zu

halten. Die Sage gefällt sich gerade oft in der Erfin
dung ganz bestimmter Einzelheiten ohne ersichtliche
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phantastische Färbung, und es ist daher der einzig rich
tige Weg derjenige, den B.G.Niebuhr in seiner Römi
ichen Geschichte 1811 ff. zuerst systematisch eingeschlagen
hat, von einer Erzählung sagenhaften Charakters nur
das für tatsächlich zu nehmen, was durch andere
Quellen bestätigt wird. Durch die klare Einsicht in
den Charakter der Sage und durch die entsprechende
kritische Behandlung (vgl. weiterhin §3, besonders Ab
schnitt 7) hat man eine große Menge von Daten, die
früher für Tatsachen galten, in das Reich der Fabeln
verwiesen, und es hat namentlich die Geschichte der An
fangszeiten dadurch ein wesentlich anderes Gesicht er
halten, wie z. B. die älteste römische Geschichte. Doch
sind die Sagen dadurch nicht wertlos für den heutigen
Historiker geworden, daß er si

e

als Berichte wenig
nutzen kann: er schätzt si

e dafür als „Überreste“, als
Zeugnisse des schaffenden Volksgeistes, und erkennt aus
ihnen, wie die Menschen sich Ereignisse und Personen
der Vorzeit gedacht haben, welchen Eindruck die Ge
jchehnisse hinterlassen haben, wie man sich die Gegen
wart aus der Vergangenheit erklärt hat usw. Nament
lich auf dem Gebiete der altrömischen Geschichte ver
dankenwir der in dieser Weise besonders durchMomm
jen ausgebeuteten Sage wertvollste Aufklärungen.
Umfaffende Verzeichnisse der Literatur über die Sage und

der Sagensammlungen gibt John Meyer in dem Grundriß der
germanischen Philologie, herausg. von H. Paul, 2

.

Aufl. 1909
Band II

.

Abt. 1: Seite 1220ff.

c) Die Legende ist eigentlich nur eine Abart
der Sage, welche sich an historisch-religiöse Begeben
heiten und Persönlichkeiten anknüpft, aber ebenso,wie
die Sage, vielfach nur anscheinend geschichtlichen Cha
rakter hat, indem si

e aus mythischer Sphäre stammt
oder, wie die Wandersage, von anderen Gelegenheiten
und Personen übertragen ist. Letzterer Art gehört ein
großer Teil der Heiligen leben an, d. h. der
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Lebensgeschichten von Märtyrern, Bekennern, Stiftern
von Klöstern und Bistümern und sonstigen frommen
Leuten, welche besonders das Mittelalter in dichter
Menge erfüllen. Da ihr Hauptzweck ein religiös-erbau
licher war, bieten si

e meist, auch wenn si
e eigentlich

historischen Charakter haben, weniger positive biogra
phische Daten, als Berichte über die Tugenden und die
Wundertaten, welche der Heilige während seines Le
bens ausgeübt und nach dem Tode an seinem Grabe,

durch eine Reliquien oder auch nur durch Anrufung
im Gebet bewirkt hat. Mangels tatsächlicher Über
lieferung erfand man mehr oder weniger vollständig
solche Heiligenleben, oft in gutem Glauben, denn man
glaubte geradezu, daß auf dem Wege visionärer Ein
gebung im Traum oder bei der Andachtsvertiefung von
dem Heiligen selbst Aufschlüsse über seinen Wandel auf
Erden übermittelt würden, um dem frommen Wunsche
seiner Stiftsangehörigen zu willfahren; oft hat man
aber auch zu bewußt fälschender Erfindung gegriffen.
In allen diesen Fällen nehmen natürlich die Erfin
dungen die geläufigen Formen und den typischen In
halt bekannter Vorbilder an, welche sogar die auf
Grund unmittelbarer historischer Kenntnis verfaßten
Heiligenleben oft stark beeinflussen. Infolge der seit
der Renaissance und der Reformation einsetzenden
historischen Kritik empfand man auch auf katholischer
Seite das Bedürfnis, die allzu fabelhaften und un
glaubwürdigen Auswüchse dieses Literaturzweiges zu

beseitigen, und e
s

entstand daraus die in etwas ge

sichtete Sammlung der Heiligenleben, die im Auftrage
des Jesuitenkollegiums zu Antwerpen 1643 von Jo
hann Bolland begonnen und bis heutigen Tages von
immer anderen katholischen Gelehrten fortgesetzt ist.
Dieses Werk, betitelt Acta sanctorum quotquot toto
orbe coluntur usw., ist nach Monaten und Tagen je

nach den Gedenktagen der Heiligen geordnet und reicht
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jetzt bis in die ersten Tage des November. Die zu
sicherer Scheidung des Tatsächlichen und des Legenden
haften erforderlichen Mittel hat erst die moderne Me
thodik an die Hand gegeben.
Vgl.W.Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen imMittel

alter 7. Aufl. Bd.1 S.9ff, und die Kritik der Merowingischen
Heiligenleben in der Edition der Monumenta Germaniae histo
rica Abtlg. Scriptores rerum Merowingicarum Bd.3f. von B.
Krusch. Die Gedenktage der Heiligen sind in den oben S. 66
angeführten Handbüchern der mittelalterlichen Chronologie an
geführt.

Über die Legenden im allgemeinen j. den Artikel „Legende“
vonV. Schultze in der Allgemeinen Enzyklopädie der Wiffenschaften
und Künste von Ersch und Gruber, 1888 Sektion2 Teil42, und
H. Delehaye, Les légendes hagiographiques 1906, deutsche Uber
jetzung von E.A. Stückelberg 1906.

d) Die Anekdote hat den Charakter der Sage
im kleinen. Sie begnügt sich mit der Überlieferung
bezeichnender Züge, konzentriert in einer charakteristi
schen Wendung das Wesen von Persönlichkeiten und
Vorgängen und weicht bei alledem ebenso leicht von
dem Tatsächlichen ab, wie die Sage. Namentlich is

t

e
s ja bekannt genug, wie jedermann geneigt ist, eine

gute Anekdote zu besserer Wirkung im Kreise der Zu
hörer auf diesen bekannte Personen und Verhältnisse

zu übertragen, und es gibt so auch in der historischen
Sphäre förmliche Wanderanekdoten, die immer wieder
bei anderer Gelegenheit auftauchen. Die Geschicht
schreibung hat sich von jeher eifrig der Anekdoten an
genommen, ohne viel nach ihrer Beglaubigung zu fra
gen, und auch, seitdem dies in der Sphäre der wissen
jchaftlichen Werke geschieht, entschließen sich die popu
lären Hand- und Unterrichtsbücher schwer, so manches
altbeliebte Geschichtchen, das von der Kritik ausge' ist, fallen zu lassen. Vgl. die Literaturangaben11NTEN G.
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e) Die geflügelten Worte : derAnekdote ganz nahe, auch in der Hinsicht, daß si
e

nicht
jelten mehr oder weniger frei erfunden, ausgeschmückt,
zugespitzt, von einer Gelegenheit auf eine andere über
tragen sind. Ungemein zahlreiche Beispiele, nahezu
eine vollständige Sammlung bietet das Werk von
G.Büchmann, Geflügelte Worte,26. Aufl. 1918; j. auch
das geistvolle Buch von W. L. Hertslet, Der Treppen
witz der Weltgeschichte, 8

.

Aufl. vonH.F.Helmolt 1912
f) Die Sprichwört er enthalten nur selten

den Niederschlag historischer Erfahrungen und Ansich
ten, wie etwa das byzantinische Sprichwort, das uns
Einhard, der Biograph Karls des Großen, mitteilt:
„Den Franken habe zum Freunde, aber nicht zum Nach
barn“, und kommen daher als mündliche Überliefe
rung wenig in Betracht; si

e

dienen mehr zur Kenn
zeichnung des Volksgeistes im allgemeinen, wie andere
„Überreste“ der Art, die weiterhin behandelt werden.
Umfaffende Verzeichnisse der Sprichwörtersammlungen und

-literatur . im Grundriß der aermanischen Philologie Bd. 2

Abtlg. 1
,
2
.

Aufl. 1909 S 1258ff, speziell der deutschen P. E.

Richter, Bibliotheca geographica Germanica 1896 S.451.

2
. Schriftliche Tradition.

Wir haben es hier mit den Berichten zu tun, die
nicht erst zeitweilig in mündlicher Form existiert haben
und später gelegentlich aufgezeichnet sind, sondern die
von Anfang an in schriftlicher Form niedergelegt wor
den sind. Diese schriftliche Fixierung, auch wenn si

e

den Ereignissen gleichzeitig gewesen ist, gibt selbstver
ständlich nicht ohne weiteres die Garantie treu zu

verlässiger Wiedergabe des Geschehenen, vielmehr
kommt e
s auf alle die Momente an, die wir oben S. 96

als die Bedingungen treuer Berichte angeführt haben,
und die Kritik hat das scharf ins Auge zu fassen. Vor
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der mündlichen Überlieferung hat die schriftliche den
großen Vorzug, daß sie eine kontrollierbare, feste Ge
stalt besitzt, die auch bei der Wiedergabe nicht den vie
len unwillkürlichen Veränderungen mündlicher Berichte
ausgesetzt ist. Denn schriftliche Berichte können wohl
in Abschriften, Exzerpten, Überarbeitungen mannigfach
verändert werden, aber die ursprüngliche Aufzeichnung,
sofern si

e nur erhalten ist, wird ja dadurch nicht be

rührt. Von Verfälschungen, Einschiebeln und Korrek
turen, die vorkommen, ist hier abzusehen. Aus dem
Charakter dieser Quellenart ergibt sich also auch, wie
wichtig es für ihre kritische Verwertung ist, stets auf die
ursprüngliche Aufzeichnung zurückzugehen, bzw. sich zu
vergewissern, daß man eine solche vor sich hat: wir
schalten dadurch die Veränderungen aus, welche der
erste Bericht eben durch wiederholte Wiedergabe seitens
späterer Schriftsteller erlitten hat, und halten uns an
den Zeugen, der den mitgeteilten Dingen jedenfalls
am nächsten gestanden hat. Hierauf beruht der grund
wichtige Unterschied zwischen „u r |prünglich en“
oder „primären“ und „a bge leitet en“ oder „se
kundären“ Aufzeichnungen, ein Unterschied, der merk
würdigerweise erst im 19. Jahrhundert in seiner
ganzen Bedeutung erkannt und konsequent zur An
wendung gebracht worden ist, obwohl man dadurch erst
eine sichere Grundlage für dieses große Gebiet der
Überlieferung gewinnen konnte. Die Methode der
„Quellenanalyse“, die wir in dem Abschnitt über die
Kritik kennenlernen werden, leistet dabei wesentliche
Dienste.
Die Arten der schriftlichen Tradition sind kaum

weniger mannigfaltig als die der mündlichen, doch
sind si

e in ihrem Charakter weniger verschieden und
wir können uns deswegen kürzer fassen.
a) Die historischen Inschrift ein, d. h. Inschrif

-,

ten berichtenden Inhalts, stellen wohl die älteste Form
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dieser Quellengattung dar, wie si
e

besonders bei den
Assyrern und Agyptern, zum Teil auch bei den Griechen
und Römern üblich war, während si

e im Mittelalter
kaum vorkommt. Sie sind meist amtlichen oder wenig
jtens offiziösen Charakters und haben die Vorzüge,
aber auch die Nachteile, die daraus hervorgehen. Man
unterrichtet sich über ihr Vorkommen und die jetzigen
Sammlungen in den unter Abschnitt IV angeführten
Quellennachweisen zur Geschichte der betreffenden Völ
ker. Ein hervorragendes Beispiel ist der Bericht des
Kaisers Augustus über seine Regierung, das sog. Mo
numentum Ancyranum, worüber man sich in der
handlichen Ausgabe von E. Diehl, Res gestae divi
Augusti, 3

.

Aufl. 1918, am leichtesten orientiert.
b) Gene a logische Aufzeichnungen, Be a mm -

ten - und Regenten listen treten zum Teil in

der Form ältester Inschriften auf, wie im Orient, wie
wohl die Listen der Sieger in Olympia, der Archonten

in Athen, der Priester und Konsuln in Rom, zum Teil

in kalenderartiger, annalistischer Gestalt, wie die Kon
fulmverzeichnisse (fasti consulares) im spätern römi
schen Kaiserreich, die Verzeichnisse von Bischöfen und
Äbten im Mittelalter. Von jeher sind diese Aufzeich
nungen starken Entstellungen und Zutaten ausgesetzt
gewesen, die man im Interesse der Vollständigkeit oder
der Zusammenhänge mit ruhmreichen Vorfahren, in
den Frühzeiten sogar meist der Götter vornahm; selbst
die Gelehrten, ja gerade diese haben sich in unkritischen
Zeiten nicht davon enthalten, wie das oben S.85 ange
führte Beispiel zeigt. Zur Orientierung . den unter
Kap. II, § 1,S. 63 zitierten Artikel „Genealogie“ von
B.Röse.

c) Im Anschluß an die bisher genannten primiti
veren Aufzeichnungen entstehen bei den Kulturvölkern
allmählich annalistische, d
.
h
. wichtige Begebenheiten
von Jahr zu Jahr verzeichnende Berichte, zuerst meist
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in notizenhafter Form, später in Gestalt zusammen
hängender, mehr und mehr ausführlicher Erzählungen,
in Anna le n (Jahrbüchern) und Chronik ein
(Zeitbüchern). Schon die Assyrer mit ihrem besonders
ausgeprägten historischen Sinn hatten die Form der
Annalen ausgebildet, wieman si

e in der seit 1852 aus
gegrabenen Bibliothek des Königs Assurbanipal in

Ninive auf Tonzylindern gefunden hat. Bei den Grie
chen und Römern entwickelten die Annalen zu
künstlerischer Darstellungsform. it dem Sinken der
klassischen Kultur verkümmerten si

e

wieder zu notizen
haften Bemerkungen am Rande von Beamtenlisten,
Kalendern, Osterverzeichnissen, und davon sich loslösend
wurden tabellenartige Aufzeichnungen daraus, wie si

e

namentlich dem Interesse des Christentums entspran
gen, die biblische Geschichte in die heidnische einzuver
leiben und chronologisch einzuordnen. Das maßgebende
Werk dieser Art schuf nach Vorgang uns nicht mehr er

haltener Arbeiten der Bischof Eusebius von Cäsarea in

griechischer Sprache bis zum Jahre 325 nach Chr. Der
Kirchenvater Hieronymus übersetzte und bearbeitete e

s
ergänzend in lateinischer Sprache bis 378, und diese
tabellenhafte Chronik ist die Grundlage der ganzen
mittelalterlichen Geschichtsliteratur geworden, indem
sie immer fortgesetzt und auch den späteren Annalen
oder Chroniken, die seit dem karolingischen Zeitalter
allmählich wieder zu ausführlicheren, zusammenhän
genderen Darstellungen erwuchsen, vorangeschickt

wurde. So haben sich die Daten und Angaben des
Hieronymus, die natürlich vielWillkürliches und Fabel
haftes enthielten, namentlich über die älteste orienta
lische Geschichte, bis in die neueste Zeit fortgeerbt und
sind noch jetzt kaum vollständig aus populären Ge
schichtstabellen und Handbüchern ausgemerzt, soweit

e
s auf Grund der modernenKritik erforderlich ist.Die

Unterscheidung ursprünglicher und abgeleiteter Auf
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zeichnungen ist dabei selbstverständlich für unsere Kritik
durchschlagend geworden und hat mittels der „Quellen
analyse“ zur Aufräumung jahrhundertelang aufgehäuf
ten Wustes geführt. Außerdem kommt es darauf an, zu
erkennen, ob die primären Annalen wirklich von Jahr zu
Jahr aufgezeichnet oder zu einem späteren Zeitpunkt in
einem Zuge abgefaßt sind, und inwieweit die sonstigen
Bedingungen zuverlässiger Berichterstattung sich erfüllt
zeigen. Die Herausgabe der deutschen Geschichtsquel
len des Mittelalters in den Monumenta Germaniae
historica und die damit verbundenen Forschungen
(vgl. weiterhin Abschnitt IV) haben bahnbrechend den
Grund für die kritische Behandlung dieser Quellenart
gelegt. Denn Annalen und Chroniken, wie si

e teils
mitmehr oder weniger historischem Weitblick, teils nur
im Interesse der eigenen Stiftsgeschichte in Klöstern
und Bistümern verfaßt wurden, bilden die im Mittel
alter vorherrschende Form der historischen Literatur.
Bei höherer literarischer Kulturentwicklung wird die
eigentlich annalistische Form mehr und mehr durch
brochen und abgestreift zugunsten freierer Darstellun
gen, Geschichtswerke aller Art, welche die chro
nologische Folge z. T. sachlichen Gesichtspunkten unter
ordnen (vgl. Kap. II, § 2b). Jene Form behauptet
sich dann nur, wie in unseren „Geschichtstabellen“, für
Zwecke des Unterrichts oder, wie in den „Jahrbüchern
der deutschen Geschichte“, für die Wiedergabe detaillier
ter Forschung. Auch kommen andere, gleich anzufüh
rende Formen daneben auf.
Zur Orientierung über die Annalen des Altertums vgl.

C
.

Wachsmuth, Einleitung in das Studium der alten Geschichte
1895, des Mittelalters W. Wattenbach, Deutschlands Geschichts
quellen im Mittelalter Bd. 1. Abschnitt I § 3, und im einzelnen -
die unter Abschnitt IV gegebenen Quellennachweise.

d
)Die Biographie entwickelt sich aus Grab
inschriften, Leichenreden, ausführlicheren Personalbe
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schreibungen innerhalb der Geschichtswerke zu einer
selbständigen Literaturgattung, wie si

e uns bei Grie
chen und Römern in großer Vollendung entgegentritt.
Das Mittelalter hat im Verhältnis zu der Unmenge
Heiligenleben, die vorhin S. 106 charakterisiert worden
sind, nur wenige realistisch gehaltene Biographien her
vorgebracht, und unter diesen nehmen die von hervor
ragenden Geistlichen wieder die erste Stelle ein, wäh
rend weltliche Große nur sehr spärlich bedacht sind.
Dabei zeigt sich durchweg eine recht ungenügende Herr
schaft über Form und Stoff, geringe Fähigkeit zu in

dividueller und psychologischer Charakterisierung: Ein
hard in seiner berühmten Biographie Karls des Gr.
lehnt sich ängstlich an die Dispositionen Suetons in

dessen Leben des Kaisers Augustus und an den Stoff
der fränkischen Annalen, die Lebensbeschreibungen Lud
wigs des Frommen und Konrads II. sind teils anek
dotenhaft teils von annalistischem Stoff abhängig; eine
hervorragende Ausnahme macht die Biographie Hein
richs IV. von einem leider unbekannten Verfasser. Erst
seit der Renaissance entwickelt sich diese Literaturgat
tung zu größerer Freiheit und Innerlichkeit. Und seit
dem beginnt auch eine Abart derselben wieder zu er

scheinen, welche nur in Zeiten hoher Kultur auftritt,
die Autobiographie (Beschreibung des eigenen
Lebens). Immer liegt es im Charakter der Biographie,
sofern si

e

aus unmittelbarer zeitgenössischer Kenntnis
hervorgeht, daß der Verfasser etwas einseitig für seinen
Helden Partei nimmt oder wenigstens dessen Anteil an
den Begebenheiten bedeutender erscheinen läßt, als es

dem tatsächlichen Verlauf entspricht, und bei der Selbst
biographie ist das begreiflicherweise in noch höherem
Maße der Fall. Letztere stellt sich zudem oft nicht die
Aufgabe rein historischer Wahrheit, sondern will mehr
Kunstwerk sein und spielt in das Romanhafte hinüber,
wie H. Glagau in dem Schriftchen „Die moderne
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 8



114 Die Arbeitsmittel (Methodik) der Geschichtswissenschaft.

Selbstbiographie als historische Quelle“ 1903 an eini
gen Beispielen darlegt. Aber das ist freilich nicht im
mer so. Die Kritik hat nur stets darauf zu achten.
Eine zusammenfassende Literaturgeschichte der Biographie fehlt

uns. Beiträge dazu findet man bei F. Leo, Die griechisch
römische Biographie nach ihrer literarischen Form 1901; J.Bruns,
Die Persönlichkeit in der Geschichtsschreibung der Alten 1898;
F. M. Kircheisen, Die Geschichte des literarischen Porträts in
Deutschland Bd. 1 bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts 1904;
R. Teuffel, Individuelle Persönlichkeitsschilderung in den deutschen
Geschichtswerken des 10. und 11. Jahrhunderts, Differtation
Tübingen 1914; sowie in der Zeitschrift „Biographische Blätter“
1895ff. G. Milch, Geschichte der Autobiographie 1907 Bd. 1
Altertum. -

e) Die Memoir e n stehen in ihrem Charakter
der Biographie, speziell der Selbstbiographie, nahe, in
sofern si

e

die Begebenheiten von dem persönlichen G
e

sichtskreis und Anteil des Verfassers aus erzählen und
leicht ins Phantastische abschweifen. Auch sie entstehen -

erst in Zeiten höhererKultur mit lebhaftem persön
lichen Selbstbewußtsein, wie zuerst bei den Griechen
im 3

.

Jahrhundert vor Christi die „Erinnerungen“
des Aratos, wie in der Renaissance,wie im 18. Jahr
hundert besonders in Frankreich, und wie vor allem in
der Gegenwart.
G. G. Gervinus, Grundzüge der Historik. 1837, S.35ff;

F. R. Wegele, Die deutsche Memoirenliteratur (Vorträge und
Abhandlungen 1898 S.192ff). G. Wolf, Einführung in das
Studium der neueren Geschichte 1910 S. 324–404.

f) Flug schriften, Zeitungen und ähn
liche zu augenblicklicher Information der Zeitgenossen
dienende Berichte haben zwar denVorzug unmittelbarer
Gleichzeitigkeit, sind aber dafür den Einseitigkeiten
und Tendenzen der Tagesströmung in hohem Maße
ausgesetzt und geben vielfachgeradezu nur die Anschau
ungen der Parteien wieder. Es ist in dieser
die schärfste Kritik am Platze. Andererseits lernen wir



Quellenkunde. 115

infolgedessen durch si
e in untrüglicher Weise eben die

Parteianschauungen der Zeit kennen, und si
e

haben in

dieser Beziehung den Wert von Überresten.
Vgl. H.Werner, Kirchen- und sozialpolitische Publizistik im

Mittelalter (Deutsche Geschichtsblätter 1905 Bd. 6); C. Mirbt,
Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. 1894; für die neuere
Zeit G.Wolf a. a.O. Seite 243–324

Die Wiedergabe historischer Persönlichkeiten, Ört
lichkeiten (z. B. auf geographischen Karten, Stadtplä
nen usw.), Begebenheiten, durch Zeichnung, Malerei,
Skulptur, verhält sich zu den dargestellten Tatsachen im
ganzen wie die „Tradition“ überhaupt und ist den ent
sprechenden Trübungen ausgesetzt, welche die Kritik zu
erkennen hat, zum Teil, wie das die Ausdrucksmittel
bedingen, mit Hilfe der Kunstkritik und -geschichte.
Namentlich ist auf Entstehungszeit und -ort sowie auf
die Individualität der Schöpfer und ihrer Zeit ein
gehend zu achten, weil davon Art und Grad der Aus
drucksfähigkeit, z.B. der kartographischen Technik älte
rer Karten und Pläne, der Individualisierung bei
Porträtdarstellungen, und demgemäß die Treue der
Wiedergabe wesentlich abhängt. Die Eigenart der
bildlichen Darstellung erschwert vielfach das unmittel
bare Verständnis der dargestellten Tatsachen und bedarf
daher ähnlicher Ausdeutung, wie die „Überreste“, zu
denen si

e gehören, wenn wir si
e

nicht mit Bezug auf
die dargestellten Tatsachen an sich betrachten, sondern
als Zeugnisse des technischen und künstlerischen Kön
nens, des Sinnes und Geistes ihrer Zeit und Kultur
ansehen.

-

Beispiele der kritischen Behandlung bildlicher Traditionen
bietetdas Werk von K.Miller, Mappae mundi, die ältesten Welt
karten 1895–98,wozu man vgl.H.Zondervan, Allgemeine Karten
kunde, ein Abriß ihrer Geschichte und ihrer Methoden 1901; ferner

8“
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der Text zu C. Cichorius, Die Reliefs der Trajanssäule 1896,
nebst E. Petersen, Trajans dakische Kriege nach den Säulenreliefs
erzählt 1903, sowie der Text zu dem Werke von E. Petersen, A.
Domaszewski und G. Caldrini, DieMarcusäule auf Piazza Co
lonna 1896. Vgl. auch H. Tietze, Die Methode der Kunstgeschichte,
1913 S. 192f.

III. Die Überreste.
Im Unterschiede von den Berichten, welche die Be

gebenheiten mittelbar aus Beobachtung und Erinne
rung wiedergeben, sind die Überreste unmittelbare Re
jultate, Stücke der Begebenheiten selbst und geben uns
Kunde von ihnen, die durch keine der subjektiven Ein
flüsse, die wir bei den Berichten kennengelernt haben,
entstellt oder modifiziert ist. Es gibt allerdings manche
Überreste, welche Berichte enthalten, wie z. B. Urkun
den,Prozeßaften u. dgl.; diesen Inhalt haben wir dann
dem Charakter der Berichte gemäß zu behandeln, aber
die Urkunde, die Prozeßakte an sich und im ganzen stellt
uns doch unmittelbar das Rechtsgeschäft oder die Pro
zeßbehandlung dar, wie es abgeschlossen oder verlaufen
ist. Auch können wir überhaupt alle Berichte in ge
wisser Weise als Überreste betrachten und verwerten,
indem wir si

e als Außerungen, Produkte des Geistes
einer Zeit ansehen, abgesehen von den Daten und Be
gebenheiten, die si

e mitteilen: jo zeigt uns z.B. eine
Chronik unmittelbar den Geist und Stand der Geschicht
schreibung, der historischen und allgemeinen Bildung
ihrer Zeit, und dient uns insofern als ein Überrest.
Noch ein anderer Unterschied zwischen Berichten und
Überresten ist hervorzuheben, der zugunsten der ersteren
ausschlägt und wesentlich veranlaßt hat, daß si
e bis in

die Neuzeit fast ausschließlich von den Historikern b
e

vorzugt worden sind: si
e

teilen uns nämlich ohne weite
res mit, was vorgegangen ist, aber die Überreste sind
großenteils sozusagen stumm, und wir erlangen zum
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Teil erst Auskunft von ihnen durch Schlüsse auf die
Vorgänge und Anlässe, aus denen si

e hervorgegangen

sind und die si
e bezeugen. Wenn z.B. im Teutoburger

Walde gelegentlich alte Waffenstücke und Münzen aus
gegraben werden, so gewinnen wir erst durch Schlüsse
die Erkenntnis, daß diese aus der ersten Zeit des röm
schen Kaiserreichs stammen, daß damals Römer in jenen
Gegenden gewesen sind, daß vermutlich dort eine
Schlacht zwischen ihnen und den Germanen stattgefun
den hat. Derartige Schlüsse gehören der „Interpre
tation“ an und erfordern nicht selten umfangreiche
Kenntnisse und Findigkeit. Man sieht, daß dadurch
eventuell in die Verwertung der Überreste stark subjek
tive Momente eintreten können, so objektiv tatsächlich
jene an sich auch sind und bleiben.

Wir unterscheiden zwei Hauptarten dieser Quellen
gattung: Überreste im engeren Sinne, welche ohne ir

gendwelche Absicht auf Erinnerung und Nachwelt nur
ungewollte Ü ber bleib je l der menschlichen Betätt
gungen sind, und „Den kmäle r“, bei denen die Ab
sicht obwaltet, Tatsachen, wenn auch nicht eigentlich
zum Zwecke geschichtlicher Erinnerung, doch zu Zwecken
der Erinnerung für mancherlei spezielle Interessen
aufzubewahren. Einige Arten bei der Gattungen nä
hern sich in ihrem Charakter sehr dem der Berichte, doch

is
t

überall der unterschiedliche Grundcharakter nicht
aus dem Auge zu verlieren, weil er für die kritische
Behandlung überall von wesentlicher Bedeutung ist.

1
. Ü b erbleib je l oder Überreste im engeren Sinne.

a
) Körperliche Überreste der Menschen und

ihres Tuns wurden ernstlich und zusammenhängend
erst als Quelle für die Urgeschichte der Menschheit auf
gefaßt, seitdem im 19. Jahrhundert die Geologie, Pa
läontologie und Anthropologie auf feste wissenschaft
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liche Grundlagen gestellt waren und man aus Funden
von Knochen, Schädeln, sonstigen Lebensspuren ältester
Zeiten ohne Vorurteile Schlüsse zu ziehen verstand.
Über diese Forschungen und ihre Resultate unterrichtet
gut Joh. Ranke, Der Mensch, Bd. 2, 2. Aufl. 1894,
M. Hoernes, Natur- und Urgeschichte des Menschen,
3 Bde. 1909, derselbe Sammlung Göschen Nr. 42
W.Branca, Der Stand unserer Kenntnisse vom fossilen
Menschen 1910.

-

Die Spuren urgeschichtlicher Völker hat man seit
der Mitte des 19. Jahrhunderts in den jogen. Küchen
abfällen (Kjökkenmöddinger) an den dänischen Küsten,
in den „Pfahlbauten“ an den Schweizer Seen und in
den Grabstätten alter Kulturen von Amerika bis zum
Orient verfolgt und dadurch eine Vorstellung von der
Körperbeschaffenheit und Zivilisation der Bevölkerung
erlangt, welche den aus historischer Überlieferung be
kannten vorausgegangen sind.

Diese systematische Durchforschung der Grabstätten
hat man endlich auch auf die Frühzeiten der historischen
Völker erstreckt, wie u. a. auf die der Slaven und Ger
manen in unseren Landen. Vgl. L. Lindenschmit,
Handbuch der deutschen Altertumskunde 1887, Bd. 1,
Einleitung S. 26 ff, Reallexikon der germanischen
Altertumskunde, herausg. von Joh. Hoops, 4 Bde.,
1911/19, Zeitschrift für Prähistorie seit 1909.
b) Die Sprache ist als ungemein reiche, viel

jeitige Quelle entdeckt, seitdem man si
e

selbst als ein
Resultat geschichtlicher Entwicklung ansehen gelernt
hat, worin die Anschauungen und Empfindungen, das
Wissen und Erfahren, die Eigenart und die gegenseiti
gen Beziehungen der Völker von Jahrhundert zu Jahr
hundert sich widerspiegeln. Die historische Gramma
tik und die vergleichende Sprachwissenschaft, wesentlich
geschaffen durch Jacob Grimm und Franz Bopp im
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Beginn des 19. Jahrhunderts, haben diese Einsicht er
öffnet und dadurch Rückschlüsse auf historische Vorgänge
ermöglicht, welche bis dahin außer aller Sehweite ge
legen hatten, namentlich die ursprüngliche Einheit des
arischen, andererseits des semitischen Volkstums. Die
Bücher von B. Delbrück, Einleitung in das Sprach
studium 1880, O. Schrader, Sprachvergleichung und
Urgeschichte, 2. Aufl. 1890, V. Hehn, Kulturpflanzen
und Tiere in ihrem Übergange vonAsien nach Griechen
land und Italien sowie indas übrige Europa,6.Aufl.
1893 geben darüber Aufschluß, auch O. Bremer im
Grundriß der germanischen Philologie Bd. 3, zweite
Auflage 1900, S. 746 ff., und S. Feist, Kultur, Aus
breitung und Herkunft der Indogermanen 1913S. 486
bis 526 über die verschiedenen Ansichten.
Die Etymologie, d. h. die Wortdeutung ist

durch die Kenntnis der Sprachentwicklung und ihrer
Gesetzmäßigkeit auch erst auf eine wissenschaftliche
Grundlage gestellt worden und gibt uns wertvolle histo
rische Aufschlüsse, besonders auf dem Gebiete der geo

indem wir aus den Bezeichnungen der Orte, Flüsse,
Gebirge, Länder auf deren Urheber, auf die Zeit der
Namengebung und deren Verhältnisse, auf damit zu

jammenhängende Vorgänge und Zustände überhaupt
schließen. Vgl. die auf Seite 70 unter Namenkunde
angeführten Schriften.
Hand in Hand damit geht die neuere Dialekt -

fo rj chung, welche u. a.über die Ansiedelungen und
Gebietsgrenzen der verschiedenen germanischen
Stämme mit freilich noch nicht ganz sicherer Methode
Aufklärung zu geben sucht. Vgl.F.Wrede, Ethnogra
phie und Dialektwissenschaft, in der Historischen Zeit
schrift 1901, neue Folge. Bd. 52, S. 22 ff.

c) In der Gegenwart bestehende Zustände,
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sind seit dem Durchdringen der genetischen Geschichts
auffassung auch in das Licht historischen Quellenmate
rials getreten, indem man darin vielfach Überlebel
früherer und frühester Zeiten erkannte – survivals,
wieE.B. Tylor sie in seinem Werke Primitive culture
1871 speziell genannt hat –, welche sich oft wie Ver
steinerungen inmitten neuer Kulturverhältnisse forter
halten haben. Einerseits hat die vergleichende Ethno
graphie oder Ethnologie diesen Wissenszweig ausge
baut, andererseits die Volkskunde oder Folklore; über
jene orientiert A. Bastian, Die Vorgeschichte der Eth
nologie 1881, Th. Achelis,Die Entwicklung der moder
nen Ethnologie 1889, A. H. Keane, Ethnology 1896,
Rud. Martin, Lehrbuch der Anthropologie 1914, das
Zentralblatt für Anthropologie, Ethnologie und Urge
schichte, über diese E.Mogk im Grundriß der germann
jchen Philologie 1900, Bd. 3

,

S. 493ff, die „Mittei
lungen des Verbandes der deutschen Vereine für Volks
kunde“ seit 1905.

d
)

Ferner dienen die Produkte aller Wissen
schaften, Künste, Gewerbe als Zeugnisse der Bedürf
niffe, Fähigkeiten, Anschauungen, Gesinnungen, Zu
stände, kurz der ganzen Kulturstufe ihrer Urheber und
deren Zeit. Die Archäologie (Altertumskunde) hat ja
neuerdings durch systematische Ausgrabungen nament
lich ungemein viel Aufklärung über die Kulturwelt der
orientalischen und griechischen Frühzeiten gebracht, von
denen wir sonst wenig wußten. Auch an die Ausgra
bungen römischer Anlagen in Deutschland ist zu erin
nern, besonders jener großen Befestigungen und Stra
ßen am jogen. Limes (Grenzlinie), die seit den neun
ziger Jahren durch eine Kommission der beteiligten
Staaten mit Reichsunterstützung bloßgelegt werden
(vgl. die orientierenden Aufsätze von Mommsen, Sar
wey, Jacobi u
.
a
. in der Westdeutschen Zeitschrift für
Geschichte und Kunst, Bd. 13 ff., 1894-ff, die Einzel
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berichte in den seit 1892 zwanglos erscheinenden Heften
des „Limesblattes“).
e) Eine ungemein mannigfaltige Menge von Arten

umfaßt die Gruppe der geschäftlichen Akten,
wie si

e

sich etwa gemeinsam nennen läßt: Protokolle
und sonstige Akten der verschiedensten öffentlichen Ver
jammlungen, z.B. der Reichs- und Landtage, der Kon
zilien und Synoden, Stücke des politisch-diplomatischen
Verkehrs, wie Gesandtschaftsinstruktionen, Rundschrei
ben, Noten, Bulletins, alle möglichen Verwaltungs
akten, statistische Aufzeichnungen aller Art, Rechnungs
bücher, Quittungen, Zoll- und Steuerverzeichnisse,
Grundbücher, Rechtsaufzeichnungen, Personalverzeich
niffe, wie Kirchenbücher, Nekrologien und Verbrüde
rungsbücher (Totenlisten von Angehörigen und Freun
den der Stifte, wie sie besonders in den mittelalter
lichen Stiften der Gedenktage und Seelenmessen halber
geführt werden), Beamten verzeichnisse, Rang- und
Quartierlisten, Universitätsmatrikeln usw. Bei den
erstgenannten dieser Arten is

t

besonders daran zu er
innern, was oben. S. 116 f. bemerkt wurde, daß sie zum
Teil Berichte enthalten können und insoweit dem Cha
rakter der Berichte gemäß zu behandeln sind, während

si
e deshalb im übrigen nicht aufhören, Überreste zu sein:

ein diplomatisches Rundschreiben z. B. kann gewiß
einen Bericht, und zwar einen sehr einseitig partei
ichen, über politische Vorgänge enthalten, aber es bie
tet, ganz abgesehen von der tatsächlichen Richtigkeit
seiner Angaben, doch ein unmittelbares Stück der betr.
diplomatischen Unterhandlungen, zeigt unentstellt deren
Form, Ton und Charakter und was man den anderen
Mächten gegenüber in dem Moment geltend machen
wollte; vgl.G.Wolf, Einführung in das Studium der
neueren Gesch. 1910, S.578–644. Bei manchen sta
tistischen Aufzeichnungen darf man auch nicht ver
geffen, daß si
e

auf Informationen beruhen, die, wenn
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auch in Zahlen ausgedrückt, den Charakter von Berich
ten haben, und die zudem in ihrer Zusammenstellung
einseitig gerichtet sein können; wie diese Momente kr
tisch zu berücksichtigen sind, hat Charles Seignobos in
dem Buche. La méthode historique appliquée aux
sciences sociales 2. Auflage 1909 dargelegt.

/ 2. D e n fm äJ er.
- - -Das, was diese Gruppe von der der „Überbleibsel“

unterscheidet, ist die hier zugrunde liegende Absicht,
Vorgänge für die Erinnerung speziell dafür Inter
essierter aufzubewahren. Je ferner das Interesse der
Sphäre historischer Vorgänge, der Politik, des Staatsrechts usw. liegt, um so weniger pflegt meist jene Ab
sicht subjektive Entstellungen zu bewirken, doch muß
man überall kritisch beachten, ob und inwieweit solcheWirkungen zufolge der betr. Absicht in Frage kommen.
a) Monumente und Inschriften nicht be

richtenden Charakters, wie Standbilder, Grenzaltäre
und -marken, Meilensteine, Grabinschriften, Münzund Medailleninschriften, gehen aus der Absicht her
vor, Tatsachen für die Erinnerung festzuhalten, vor
wiegend ohne daß dadurch ein entstellendes Moment
einflösse, es se

i

denn, daß etwa Grabinschriften Angaben über Leben und Leistungen des Verstorbenen
enthalten, die zur Verherrlichung desselben dienen
sollen, und damit in die Sphäre der „Berichte“ ein
treten. Durchweg übermitteln uns diese Überreste
unentstellte Kunde von den Verhältnissen, aus denen

si
e

hervorgegangen sind, wie z. B
.

die Grenzverhältniffe,
die Züge der Heerstraßen, die Verteilung der Legionen
und manche Einzelheiten der Provinzialverwaltung
des römischen Kaiserreiches vonMommsen aus solchen
Quellen erschlossen worden sind.
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b) U. rk u n den bedeuten dem ursprünglichen
Sinne des altdeutschen Wortes urkundo, Zeuge, ge
mäß im allgemeinen „Zeugnisse“, und in diesem Sinne
wendet man den Ausdruck ja zuweilen noch an, wenn
man von den Urkunden der Vorzeit spricht und in ähn
lichen Wendungen. Aber im Gebrauch der Historiker
wird dem Worte die engere Bedeutung von Schrift
stücken beigelegt, welche als historische Zeugnisse dienen
und unter Innehaltung bestimmt geregelter Formen
abgefaßt sind, wodurch si

e beglaubigt werden,wieBriefe
durch eigenhändige Unterschrift, Rechtsurkunden durch
Siegel, Stempel, notarielle Unterfertigung usw. Auch
Schriftstücke, welche in Vorbereitung eigentlicher Ur
funden oder als deren Kopien abgefaßt sind, rechner
man dazu. Die Urkundenlehre oder Diplomatik b

e

jchäftigt sich speziell mit dem Wesen der Urkunden in

der oben S. 60 bezeichneten vorwiegend formalen Hin
sicht. Über ihren inhaltlichen Charakter ist dasselbe zu
jagen,was von den „Akten“ zu jagen war. Besonders
wichtig sind si

e uns in Epochen, wo die erzählenden
Quellen spärlich fließen und über manche Dinge und
Zustände, wie z. B. die Rechts- und Verfassungsver
hältnisse, überhaupt keine Auskunft geben. So im
Mittelalter. Sammlungen von Urkunden sind daher
namentlich für diese Epochen in zunehmendem Maße
seit dem Beginn systematischer Geschichtsforschung im
15. Jahrhundert unternommen und herausgegeben
(vgl. die Skizze in meinem Lehrbuch S. 217 ff. und
S. 259 ff.), freilich nicht annähernd erschöpfend für alle
Arten und Gebiete der Urkunden. Nicht einmal die
Erlasse der höchsten politischen Autoritäten, der Kö
nige und Päpste, sind in fortlaufender Reihe veröffent
licht. In unserem großen nationalen Geschichtswerk,
den Monumenta Germaniae historica, sind die Ge
jetze der deutschen Könige bis in das 14. Jahrhundert
ediert; für die übrigen Urkunden derselben war vn
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Anfang an die Abteilung „Diplomata“ bestimmt, diese
ist aber infolge ungünstiger Umstände nur erst zur
Veröffentlichung der Diplome von Konrad I. bis Kon
rad II. gediehen. Einen Ersatz für die teils noch aus
stehenden, teils wegen der Masse des Materials über
haupt nicht tunlichen Editionen der vollständigen Ur
kunden bieten vielfach kurze zeitlich geordnete Auszüge
von Urkunden, jogen. Rege is

t ein, die mit ihren kur
zen Inhaltsangaben für manche Zwecke genügen, im
übrigen die Hinweise auf die Druckorte und Aufbewah
rungsorte der Stücke geben.

Verzeichnisse der existierenden Urkunden- und Regeltenwerke
gibt H.Oesterley, Wegweiser durch die Literatur der Urkunden
sammlungen 2 Teile 1885f; speziell zur Geschichte Deutschlands
und anderer Länder - die am Schluffe von Kap. II angeführten
Werke; ein Überblick über die Regesten der deutschen Könige und
der Päpste im Lehrbuch S. 560f, und in den Urkundenwerken
oben S. 60f, Wesen und Ausführung der Regelten . Lehrbuch
S.553 ff.; Urkunden der neueren Zeit G.Wolf, Einführung in

das Studium der neueren Geschichte 1910 S.482 ff
.

IV. Quellennachweise und -sammlungen.
Bei der Charakterisierung der einzelnen Quellen

arten in den vorigen Abschnitten wurden bereits
manche Verzeichnisse und Sammlungen angeführt,
mehrfach wurde auch auf allgemeinere Angaben ver
wiesen, die hier gegeben werden sollen *).

a
) In meinem Lehrbuch der historischen Methode

habe ich neuerdings zuerst eine allgemeine Bücher -

kunde für das hier in Rede stehende Bedürfnis der
Orientierung zu geben versucht, in der neuesten Auf
lage S. 270 ff, ein Versuch, der darauf von Ch. V.

*) Ungenau werden im gewöhnlichen Sprachgebrauch öfter auch moderne
Geschichtsforschungen und -Darstellungen, aus denen man Kenntnis über eine
Epoche oder Persönlichkeit schöpft, „Quellen“ genannt. Wie und wo man si

ch

über diese orientiert, is
t

am Schluffe von Kap. II
,
§ 2 angegeben.



Quellenkunde. 125

Langlois in dem Manuel de bibliographie, 2.Aufl.
1901 vortrefflich ausgeführt ist. Nur das zur Orien: über die Quellen nächst. Wesentliche führe ichHTEN" (Ill.

Quellenkunde zurWelt geschichte vonP. Herre
1910. Über die Quellen zur Geschichte des Allt er -
t ums findet man Auskunft in den am Schlusse von
Kap. I, § 1,S. 15 angegebenen Werken. Die Quellen
des Mittelalters sind bibliographisch verzeichnet
in den Werken von A. Potthast, Bibliotheca histo
rica medii aevi, Wegweiser durch die Geschichte des
europäischen Mittelalters von375–1500, 2.Aufl. 1896,
und Ulysse Chevalier, Répertoire des sources
historiques du moyen àge, Teil 1 Bio-Bibliographie
2 Bände in zweiter Auflage 1905–1907 für die Per
sönlichkeiten, Teil 2 Topo-Bibliographie 2Bde. 1894
bis 1903 für die Örtlichkeiten, in alphabetischer Ord
nung. Teils bibliographische, teils literargeschichtliche
Orientierung über die Quellen zur Geschichte Deutsch
lands und anderer einzelner Länder geben die am
Schluffe von Kap. II S. 82 angeführten Einzelwerke,
deren noch mehr anführt. Ch. V. Langlois in seinem
oben zitierten Manuel. Diese Einzelwerke erstrecken
sich meist auch über die Geschichte der Neuzeit. An
gabe der in der Gegenwart neu aufgefundenen
und neu herausgegebenen Quellen findet man in den
„Jahresberichten der Geschichtswissenschaft“ unter den
einzelnen sachlichen Abschnitten, sowie in den am
Schlusse von Kap. II, S. 82 angeführten Zeitschrif
ten, besonders in den bibliographischen Verzeichnissen
der Historischen Vierteljahr schrift.
b) Inhaltsangabe und Beschreibung einzeln er

besonders wichtiger und umfangreicher Quellen -
jammlungen findet man für das Gebiet des Alter
tums in den am Schlusse von Kap. I,S. 15 angeführten
Werken, z. B. die Sammlungen der griechischen und
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römischen Inschriften in dem Handbuch der klassischen
Altertumswissenschaft, 2

.

Aufl. 1892, Bd. 1; für das
Gebiet des Mittelalters und der neueren Zeit in dem
vorhin angeführten Werke von A. Potthast,Band 1 zu

Anfang, der neueren Zeit in Manuel de biblio
graphie von Ch. V. Langlois Teil 2

,

1904. Hervor
gehoben sei unsere große nationale Quellensammlung
für das deutsche Mittelalter „Monum ein ta G er -

man ia e h ist or i ca“, welche, 1819 durch die
Anregung des Freiherrn vom Stein begründet, eine
Schule der quellenkritischen Methode und ein Mittel
punkt der deutschen Geschichtsforschung geworden ist.
Den verschiedenen Quellenarten entsprechend ist die
Sammlung in fünf Hauptabteilungen geschieden:
Scriptores (Geschichtsschreiber i. w.S), Leges (Gesetze
und Rechtsaufzeichnungen), Diplomata (Urkunden

i. e. S.), Epistolae (Briefe), Antiquitates (Alter
tümer). Ursprünglich sollte das ganzeMittelalter um
faßt werden, bis jetzt ist wesentlich nur die Zeit bis
Ende des 13. Jahrhunderts behandelt worden, freilich

in den verschiedenen Abteilungen sehr ungleichmäßig
weit und vollständig. Am weitesten gediehen sind die
wei ersten Abteilungen, welche in Folioformat bis auf

4 Bände angewachsen, neuerdings in Quartformat
fortgeführt und zum Teil neu aufgelegt worden sind;
auch is

t

eine Reihe von Schriftstellern zu Unterrichts
zwecken in Oktav herausgegeben und ein größerer Teil

in Ü b er jetzungen unter dem Titel „Geschichts
schreiber der deutschen Vorzeit“. Die drei anderen Ab
teilungen sind überhaupt erst neuerdings zu Editionen
gelangt und noch nicht weit fortgeschritten, am wenig
ften die der Antiquitates, eine recht unbestimmte
Rubrik, unter der bis jetzt die dichterischen Produkte
der Karolingerzeit und einige Nekrologien und Ver
brüderungsbücher (s. oben. S. 121) untergebracht sind.
Das zeitschriftliche Organ der Monumenta, in welchem
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Vorarbeiten und auch sonstige Quellenforschungen mit
geteilt werden, ist das „Archiv (seit 1876 Neues Ar
chiv) der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts
kunde“. Angaben aus der Sammlung pflegt man ab
gekürzt zu zitieren: M.G. mit. Hinzufügung der betr.
Abteilung SS, LL., DD, Ep., Ant. Eingehenderes
über den Inhalt der Sammlung in meinem Lehrbuch
S. 260 ff., Potthast S. 137, die Geschichte derselben
Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel
alter,Bd. 1, 7. Aufl., §4, Seite 18 ff.

Über Anwendung und Sammlungen von Quellen
für den Schulunterricht unterrichtet der Artikel „Quel
lenlektüre“ im Lexikon der Pädagogik, herausg. von
E.M. Roloff 1915 Bd. 4Spalte 152 ff.

c) Aufbewahrungsstätten der Quelle
sind Bibliotheken, Archive, Museen. Wer si

e dort mit
Erfolg aufsuchen will, muß einigermaßen über Ein
richtung und Wesen dieser Anstalten unterrichtet
sein, namentlich der Bibliotheken und Archive, da es

gedruckte Kataloge oder Inventare bei diesen durch
weg nicht gibt. Zur Unterrichtung diene G. Wolf,
Einführung in das Studium der neueren Geschichte
1910 S. 111 ff., A.Graesel, Handbuch der Bibliotheks
lehre 1902, und von demselben Verfasser: Führer für
Bibliotheksbenutzer 1905; F. von Löher, Archivlehre
1890, Max Bär, Leitfaden für Archivbenutzer 1896,
A. Hettler, Archivalischer Almanach, Jahrg. 31910/11;
über die Museen . das Handbuch der klassischen Alter
tumswissenschaft 1895,Band 6

,

S.32 ff, die Zeitschrift
Museumskunde seit 1905; H. Tietze, Die Methode der
Kunstgeschichte 1913 S. 278 ff. Besonders zu betonen
ist,daß jedermann, der Bücher verlangt oder in seinen
Schriften anführt, sich klarmachen soll, wie die Bücher

in der Bibliothek aufzusuchen sind, damit er ihre Titel
mit zweckmäßiger Genauigkeit angebe. Dazu gehört
vor allem die Angabe der Vornamen der Ver
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–
fasser, denn die zum Aufsuchen dienenden schriftlichen
Kataloge der Bibliotheken sind alphabetisch nach den
Autoren (bei anonymen Werken, Zeitschriften, Edi
tionen nach dem Hauptschlagwort des Titels der Werke)
geordnet und innerhalb der gleichen Familiennamen
eben nach den Vornamen; wenn letzterer nicht an
gegeben ist, erfordert es schon bei weniger gebräuch
lichen Familiennamen einen Zeitaufwand ärgerlichster
Art, das Buch zu finden, bei häufig vorkommenden,
wie etwaMüller oder Meier, ist es in irgend größeren
Bibliotheken geradezu untunlich. Man verfährt ge
meinschädlich, wenn man z. B. bei den Abhandlungen
in Schulprogrammen seinen Vornamen nicht nennt,
wie das vielfach üblich ist.

§3. Kritik.
Die Kritik hat über die Tatsächlichkeit der uns vor

liegenden Quellen zeugnisse und der daraus sich er
gebenden Daten zu entscheiden. Ihre erste Aufgabe ist,
die Quellen selbst zu sichten und zu untersuchen, ob und
inwieweit si

e überhaupt als zeugnisfähig zuzulassen
sind, dann si

e zu weiterer Verwertung herzurichten
(äußere Kritik); ferner den inneren Wert, die Beweis
kraft der Zeugnisse festzustellen und si

e

durcheinander
zu kontrollieren, gegeneinander abzuwägen (innere
Kritik); endlich das gewonnene Material nach Zeit
und Ort zu ordnen.

1
.

Die Sichtung der Quellen erfordert zunächst,
daß wir uns, wie der Richter bei der Zulassung der
Zeugen, vergewissern, ob si

e

wirklich das sind, wofür

si
e

sich ausgeben oder wofür wir sie halten, d. h. ob si
e

nicht etwa ganz oder zum Teil gefälscht, verunechtet
sind oder wir si
e irgendwie verkennen. Fälschung
und Verkennung von Quellen kommen in der verschie
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densten Weise fast bei allen Arten derselben vor und
aus den verschiedensten Gründen. -

Am bekanntesten ist wohl die Tatsache bei den
„Überresten“, speziell bei der Gruppe der „Produkte“.
Werden doch alle möglichen Gegenstände der Kunst und
des Kunstgewerbes von gewinnsüchtigen Händlern ge
fälscht und nicht nur den Kunstliebhabern, sondern
auch Archäologen und Historikern in die Hände ge
spielt. Es geschieht das in solchem Umfange, daß der
im Jahre 1898 gegründete Verband von Museums
beamten regelmäßig „Mitteilungen“ über die vor
kommenden antiquarischen Fälschungen herauszugeben
für nötig befunden hat.
Ein berüchtigter und lehrreicher Fall der Art ist die Fälschung

der Altertümer aus dem Gebiet von Moab, deren Geschichte und
methodische Aufdeckung man in der interessanten Schrift von E.
Kautzsch und Al Socin, Die Echtheit der moabitischen Altertümer
geprüft 1876 findet. Weitere Beispiele und Litergturangaben im
Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft 1895 Bd. 6S.802ff,
und bei H.Groß, Der Raritäten betrug 1901 S. 15ff, R. Munro,
Archeology and false antiquities, London 1905, H. Tietze, Me
thode der Kunstgeschichte 1913 S.307ff.
Auch „Verkennung“ ist auf diesem Gebiete befon

ders häufig, sei es, daß Produkte, z. B. Gemälde, an
deren Zeiten und anderen Meistern zugeschrieben wer
den als denen, welchen si

e wirklich angehören, sei es,
daß si

e irrigerweise für Fälschungen gehalten werden.
In jeder Kunstgeschichte kann man Beispiele dafür fin
den (vgl. H. Tietze a. a. O. S. 316 f.), und wenn Hein
rich Schliemann seine Ausgrabungen in Kleinasien
zunächst für Überreste der von Homer besungenen Stadt
Troja hielt, so war das auch ein solcher Irrtum, vgl.

C
.

Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen usw. im
Lichte der heutigen Wissenschaft 1890. -

Es sind sogar körperliche Überreste gefälscht und
verkannt worden: teils aufdem Gebiete des Reliquien
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 9
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wesens im Mittelalter, teils auf dem Gebiete der
Paläontologie, vgl. Paulinus (ohne Angabe eines
Vornamens), Die Märtyrer der Katakomben und die
römische Praxis 1871, und Joh. Ranke, Der Mensch,
2. Aufl. 1894, Bd. 2, S. 484 ff.
Viele Fälschungen kommen ferner bei geschäftlichen

Akten vor, meist aus praktischen Motiven seitens
daran Interessierter zugunsten einer Partei, Genossen
jchaft, Konfession, wie auf dem Gebiete der älteren
Kirchengeschichte vielfach Verunechtungen von Konzils
akten, doch sind solche auch nicht selten verkannt, d. h.
irrtümlich für unecht gehalten worden, vgl. die ersten
Bände von C. J. von Hefeles Konziliengeschichte,
2. Aufl. 1873 ff.
Inschriften sind in starkem Maße namentlich durch

Sammler- und Gelehrteneitelkeit Fälschungen aus
gesetzt,worüber man im Handbuch der klassischen Alter
tumswissenschaft, 2. Aufl. 1892Bd. 1,S. 369 f., 374 f.,

629 f.Auskunft findet, über Fälschungen von Künstler
inschriften aufGemälden i.H. Tietze a. a.O.S. 291 f.

Eine noch größere Rolle spielt die Fälschung auf
dem Gebiete der Urkunden, wo die verschiedensten S'n
tive in Betracht kommen, im Mittelalter namentlich
das Bestreben von Vorstehern und Angehörigen der
Klöster und Bistümer,Rechte und Resitzansprüche ihrer
Stifte sicherzustellen oder zu erschleiern, auch mahl um
zum Ruhme ihrer Anstalten möglichst alte Überliefe
rungen aufweisen zu können; ganze Reihen königlicher
Privilegien sind so erfunden oder verfälscht worden,
Es ist eine Hauptaufgabe der Urkundenlehre, die un
echten Stücke zu erkennen und auszusondern, doch a

n

dererseits zur Verkennung echter sich nicht verleiten zu

lassen, wozu manche Unregelmäßigkeiten, die durch b
e

sondere Umstände hervorgerufen sind, öfter Anlaß g
e

geben haben. Die oben S. 60f. angeführten Hand
bücher geben darüber Aufschluß.
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Besondersmerkwürdige und berühmte Beispiele von Fälschung

der Urkunden sind:Die SchenkungKaiser Konstantins des Großen,
"die Pseudo-Isidorischen Dekreialen, die Privilegien derAbtei Fulda,
die größeren österreichischen Freiheitsprivilegien; Fälle von Ver
kennung echter Urkunden und deren Anlässe behandelt eingehend
Jul. Ficker in dem in dieser Hinsicht einschneidenden Buche
„Beiträge zur Urkundenlehre“ 1877 f. Vgl. auch mein Lehrbuch
S.338ff., 379f.
Auf dem Gebiete der Tradition begegnen wir auch

überall den mannigfachsten Fälschungen und auch man
chen Verkennungen. Sagen sind mit Bewußtsein gänz
lich erfunden, fälschlich übertragen, verändert, wie ein
großer Teil der „Wanderjagen“ und Legenden (vgl.
S. 102 und 105), wie die Sage vom Tell, auch die be
kannte Geschichte von dem Heldentod der 400 Pforz
heimer in derSchlacht beiWimpfen 1622 (vgl.S.Riez
ler, Geschichte Baierns 1903, Bd.5,S.214 f.,Note 2).
Historische Lieder sind untergeschoben worden, wie in
der berüchtigten tschechischen Fälschung der Königin
hofer Handschrift, vgl. die Literaturangaben bei W.
Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel
alter, Bd. 2, 6. Aufl., S. 495. Geflügelte Worte und
Anekdoten sind vielfach erfunden oder mit Absicht zu
rechtgemacht, wie zahlreiche Beispiele in den oben S.
108 angeführten Werken zeigen. Genealogien hat man
von jeher erfunden und ergänzt teils aus nationaler
Ruhnsucht und aus Familienstolz, teils aus unfritt
schem oder unehrlichem Gelehrten eifer. Alle Nrten der
schriftlichen Berichte, Biographien, Memoiren, An
malen, Chroniken, sind ganz oder zum Teil gefälscht
worden, oft aus Gelehrteneitelkeit, wie namentlich jei
tens der Humanisten, um mit der Entdeckung neuer
Quellen oder Zitaten aus solchen zu prunken, zuweilen
aus Ehrsucht und Pietät, um Familien, Stiften, Na
tionen alte und auszeichnende Überlieferungen zu ver
leihen, wofür die Heiligenleben, wie oben S. 106 er
wähnt, die reichlichsten Beispiele bieten, während auf

9



132 Die Arbeitsmittel (Methodik) der Geschichtswissenschaft.

–=—…
dem weltlichen Gebiete die angebliche florentinische Ge
schichte der Gebrüder Maltespini und die fälschend über
arbeitete Chronik des Dino Compagni aus dem 14.
Jahrhundert charakteristische Fälle darstellen. Diese
und andere Beispiele j. bei W. Wattenbach, Deutsch
lands Geschichtsquellen im Mittelalter, Bd. 2, 6. Aufl.,
S. 489 ff, in meinem Lehrbuch S. 365 ff, H. Tietze
a. a. O. S. 290 f. Auch auf diesen Gebieten kommt
„Verkennung“ echter Quellen vor,wenngleich nicht an
nähernd so oft, wie auf dem Gebiete der Urkunden:
z.B. sind mehrere in epischer Form verfaßte Geschichts
werke des 10., 11. und 12. Jahrhunderts, die Taten
Ottos des Großen von der Nonne Hrotsuit oder Ros
witha, dasGedicht über den SachsenkriegHeinrichs IV.,
das Epos über die Kriege Friedrich Barbarossas in
Oberitalien (Ligurien, daher Ligurinus genannt), irr
tümlicherweise von neueren Gelehrten für Fälschungen
der Humanistenzeit gehalten worden, was, wie meist
solche Verkennung, auf nicht genügend eingehender
Kenntnis der betr. Literaturen und der Zeitumstände
beruht; vgl. mein Lehrbuch S. 384 ff.

Überblicken wir nun die mannigfachen Fälle von
Fälschung und Verkennung, die bei den verschiedenen
Quellenarten vorkommen, und fragen, auf welche Weise

e
s gelingt, die Echtheit oder die Unechtheit festzustellen,

so finden wir, daß die Mittel die je r K r i t i k

in der Untersuchung von vier Hauptfragen bestehen,
die uns auf die V ergleichung mit sicher echten
Quellen hinweisen: 1

. Entspricht die äußere Form der
Quelle, welche in Rede steht, der Form, die den als echt
bekannten sonstigen Quellen derselben Art zur Zeit
und am Ort der angeblichen bzw. von uns zunächst an
genommenen Entstehung unserer Quelle eigen ist, hin
sichtlich Sprache, Schrift, Stil, Komposition, Gestal
tung? 2
. Entspricht der Inhalt der Quelle dem, was
uns sonst aus sicher echten Quellen der Zeit und des

---
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Ortes bekannt ist, wobei auch zu beachten ist, ob nicht
etwa Tatsachen mit Stillschweigen übergangen sind
oder offenbar unbekannt erscheinen, die in einer echten
Quelle der Zeit und des Ortes erwähnt sein oder als
bekannt erscheinen müßten, andererseits ob sich nicht
in der fraglichen Quelle Kenntnis von Tatsachen ver
rät, die zur Zeit ihrer angeblichen Entstehung nicht
bekannt sein konnten? 3. Entsprechen Form und In
halt den Charakter und ganzen Milieu der Entwick
lung, innerhalb deren die Quelle angeblich steht, bzw.
fügt si

e

sich mit innerer Wahrscheinlichkeit und ohne
Anstoß in den Zusammenhang des Bekannten hinein?

4
.Finden sich in oder an der Quelle Spuren künstlicher,

fälschender Mache, wie etwa unglaubwürdige, seltsame
Art derAuffindung und Übermittelung, wozu das nicht
genügend erklärte späte Hervortreten der Überlieferung
(namentlich bei Sagen) gehört; nachweisliche Be
nutzung oder Nachahmung von sonst bekannten Quellen,
die zur Zeit und am Ort der angeblichen Entstehung
nicht bekannt sein konnten, bzw. noch gar nicht existier
ten; Verstöße in Form und Inhalt gegen sonst liefer
bezeugte Tatsachen und gegen den sonst bekannten
Formen- und Vorstellungskreis der angeblichen Ent
stehungszeit und -örtlichkeit (Anachronismen), welche
aus dem sichtlichen Bestreben hervorgegangen sind, den
Schein zeit- und ortgemäßer Altertümlichkeit hervorzu
bringen, endlich eigenartige Tendenzen, welche offen
bar nicht in dem Wesen und dem Zwecke der Quelle
liegen, sondern sichtlich durchMotive der Fälschung b

e

dingt sind? -

Je nachdem unsere Untersuchung diese Fragen b
e

jaht oder verneint, ergibt sich die Unechtheit oder Echt
heit der zweifelhaften Quelle. Selbstverständlich lassen
sich nicht immer alle Fragen bei jeder Quellenart an
wenden oder beantworten, aber sehr oft genügt auch
schon die Beantwortung einer einzigen zur Entschei
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dung. Nur in seltenen Fällen wird sichere Entscheidung
nicht zu treffen sein.
Wenn nur partielle Verunechtung in Frage steht,

bezieht sich die vergleichende Untersuchung zunächst nur
auf das Ganze der betr. Quelle selbst. Es handelt sich
hierbei wesentlich um nachträgliche Einschiebel in den
ursprünglichen Text eines Schriftstückes, jogenannteI n | e r p o l a tion ein, sei es, daß solche in fälischen
der Absicht vorgenommen sind, wie nicht selten in Ur
funden, sei e

s daß Bemerkungen, die ursprünglich oder
später am Rande oder über den Zeilen zugefügt sind
(Glossen, Glosjema), durch Abschreiber irrig in den
Text eingesetzt wurden, sei es, daß Korrekturen und
Zutaten des Verfassers selbst vorliegen,welche ja zwar
nicht in den Kreis der Fälschung gehören, aber doch
Veränderungen des Urtextes darstellen, die erkannt sein
wollen. Vgl. A. Gercke, Die Analyse als Grundlage
der höheren Kritik, in den Neuen Jahrbüchern für das
klassische Altertum usw. 1901 Abteil. I,Bd. 7

,

S. 3 ff.

Überall geht der erste Zweifel an bisher geltender
Echtheit oder Unechtheit davon aus, daßman aufGrund
der Kenntnis sicher echter Quellen irgendwelche Mo
meinte der Art bemerkt, wie wir si

e in den vorhin an
geführten kritischen Fragen aufgezählt haben. Die
eingehendste Kenntnis des ganzen Quellenmaterials,
innerhalb dessen die fragliche Quelle angeblich und
wirklich steht, ist überall die unerläßliche Voraussetzung

zu erfolgreicher Durchführung dieser ersten, wichtigen
Aufgabe der Kritik.

2
. Eine zweite Aufgabe ist die möglichst genaue

Feststellungder Entstehungszeit und desEnt
stehungsort es der Quellen, sofern diese an sich
ungenaue oder gar keine Auskunft darüber geben. Das

is
t

in großem Umfange bei den Überresten der Fall,
namentlich bei denjenigen, die in das Gebiet derKunst
geschichte und Archäologie gehören, so daß es da eine
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stets wiederkehrende Arbeit ist, Bilder, Skulpturen u.
dgl. nach Zeit und Ort zu bestimmen. Aber auch die
schriftlichen Überreste und Berichte sind oft nicht datiert,
im Mittelalter selbst die meisten Geschichtswerke nicht,
da es nichtSittewar,wie später und in der Gegenwart,
Datum und Ort der Abfassung und Veröffentlichung
dabei anzugeben. -

Im allgemeinen ist das methodischeMittel zur Lö
jung dieser Aufgabe wieder die Vergleichung, die Ver
gleichung mit sonst bekannten fest datierten Quellen, in
demwir erwägen, in welchen Kreis derselben die frag
liche Quelle ihrem ganzen Charakter und ihren einzel
nen Erscheinungen nach hineingehört. Denn jede Zeit
und jeder Ort tragen in allen ihren Schöpfungen und
Äußerungen einen von anderen sich unterscheidenden
Charakter und eigene Einzelzüge, die wir deutlich zu er
kennen vermögen. Manchmal gewinnen wir dadurch nur
eine ungefähre Bestimmung, oft treten aber innerhalb
einer uns bekannten Entwicklung gewisse Züge oder
Einzelheiten zu jo bestimmter Zeit oder Örtlichkeit auf
und verschwinden ebenso, etwa ein Ornament, ein Aus
druck, eine Wortform, daß wir aus dem Auftreten oder
Fehlen derselben in einer Quelle deren Entstehungsort
und -zeit in bestimmten Grenzen erschließen können.
Die Zeitgrenze bezeichnen wir dann, indem wir ange
ben, wann frühestens (terminus post quem) und
wann spätestens (terminus ante quem) die Ent
stehung angenommen werden kann. Nicht selten läßt
sich aus der unmittelbaren Zugehörigkeit eines Stückes
zu einem datierten oder zu einer Reihe von solchen
dessen Zeit und Ort erkennen, z.B. eines Briefes, der
sichtlich die Antwort auf einen datierten Brief oder die
Vorlage für eine datierte Rückantwort darstellt, eines
Aktenstückes, das seinem Inhalte nach mitten in eine
Reihe datierter Verhandlungsakten gehört usw. Auch
finden sich wohl Anhaltspunkte dadurch, daß in dem
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fraglichen Schriftstück auf Ereignisse oder auf Quellen
Bezug genommen wird als zeitgenössische oder in ge
wissen Zeitabstand liegende, als an gleichem oder an
deren Ort geschehene bzw. befindliche, die uns nach
Zeit und Ort bekannt sind; jo dient uns gelegentlich
die Erwähnung von Sonnen- oder Mondfinsternissen,
deren Daten durch die moderne Astronomie für alle
Zeiten berechnet sind, vgl. Th. Oppolzer, Kanon der
Finsternisse 1887 (Band 52 der Denkschriften der Kai
jerl. Akademie der Wissenschaften zu Wien, mathema
tisch-naturwissenschaftliche Klasse).
3. Da ähnlich, wie die Datierung, bei den Quellen

oft die Angabe des Urhebers fehlt, liegt uns oft auch
die Bestimmung des Autors ob. Wir haben
da ähnlich wie bei der Datierung mittels Vergleichung
zuzusehen, ob das fragliche Werk nicht einem bereits
bekannten Autor der betr. Sphäre zuzuweisen ist, dessen
charakteristische Eigenart sich darin erkennen läßt, se

i

e
s

hinsichtlich der Behandlungsart, sei e
s

hinsichtlich

des Stils und Wortgebrauches, sei es,wenn es sich um
Schriftwerke handelt, die im Original vorliegen, hin
sichtlich der Handschrift. Hierbei ist freilich immer die
größte Vorsicht erforderlich, daß man nicht für Züge
individueller Übereinstimmung ansehe, was nur g

e
meinsame Charakterzüge der betr. Epoche oder Men
jchengruppe überhaupt sind; die eingehendste Kenntnis
dieses gemeinsamen Typus ist erforderlich, um den d

a

von sich unterscheidenden Typus der Persönlichkeit fest
zustellen, namentlich in Epochen, wie im Mittelalter,
wo die Individualität der Autoren nur gering ausge
prägt ist. Diese Vorsicht und diese Kenntnis hat man
nicht immer genügend gehabt und daher Fehlschlüsse

wir eventuell aus Hindeutungen auf persönliche Vor
hältnisse und Interessen in dem Werke selbst, welche
den Verhältnissen und Interessen einer uns bekannten

Leichtere Schlüsse auf den Autor gewinnen
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Persönlichkeit entsprechen. Direkte Angaben über die
Autorschaft in spätern oder zeitgenössischen Werken
werden wir uns natürlich nicht entgehen lassen. Ge
lingt es uns nicht, die Quelle einer bestimmten Person
zuzuschreiben, so werden wir uns begnügen, mit Hilfe
der angegebenen Beobachtungen die Lebenssphäre und
die Verhältnisse des Autors uns möglichst zu vergegen
wärtigen. Das ist, wie wir wissen, zur Beurteilung
speziell der „Berichte“ von Wichtigkeit.
Bekanntlich sind Werke zuweilen unter fingierten

Namen oder Namenschiffern p je ud on ym veröffent
licht; dies zunächst nicht zu verkennen, gehört zu den
Aufgaben, die wir unter dem Abschnitt über Fälschung
und Verkennung erörtert haben; zur Entdeckung des
wahren Autors dienen dieselben Mittel, wie zur Be
stimmung eines unbekannten. Verzeichnisse der Pseud
onyme findet man bei Emil Weller, Lexicon Pseud
Gnymorum, Wörterbuch der Pseudonymen aller Zeiten
und Völker,2.Aufl. 1886,vgl. auch den Artikel „Pseud
onymes“ in dem großen französischen Werke La
grande encyclopédie 1899,Bd.27,M.Holzmann und
H.Bohatta, Deutsches Anonymenlexikon (einschl.Pseud
onymen) 6 Bde. von 1501–1910, 1911.
4. Überall haben wir ferner die Unabhängig -

ke it oder Ursprünglichkeit (Originalität) der
Quellen zu untersuchen. Bei den „Überresten“ sind
Nachbildungen von den Vorbildern und Mustern zu
unterscheiden, bei den Urkunden unabhängige Fassung
von der durch Vorlagen bestimmten; allgemein übliche
Formeln und Ausdrucksweisen sind als solche zu erken
nen und nicht für originale Formulierungen und Aus
drücke zu halten; bei allen „Berichten“ – und bei die
jen ist das von der größten Tragweite für ihre Ver
wertung, wie wir bereits S. 109 sahen– hat man zu
konstatieren, ob man esmit primären oder abgeleiteten
zu tun hat. -
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Die Handhabe zur Lösung dieser Aufgaben bietet
durchweg wieder die Vergleichung, und zwar in einer
Anwendungsweise, die am bezeichnendsten und voll
kommensten zur Unterscheidung abgeleiteter und ori
ginaler Berichte ausgebildet ist, in Gestalt der soge
nannten „Quellen analysie“. Diese Methode be
ruht auf den denkbar einfachsten Grundsätzen; jeder
Lehrer, der herausbringt, daß Schüler voneinander ab
geschrieben haben, wendet si

e

unbewußt an, das wird
wohl schon jeit uralten Zeiten geschehen sein; aber doch
ist si

e

erst seit dem 19. Jahrhundert auf historische
Quellen angewendet worden, zuerst konsequent und
mustergültig bei der Abteilung Scriptores der Monu
menta Germaniae historica (vgl. oben. Seite 126f.).
Ihr Ausgangspunkt ist die Einsicht: wenn zwei oder
mehrere Quellen dieselben Tatsachen in gleicher oder
annähernd gleicher Form berichten (abgesehen von for
melhaften, stehenden Wendungen und Ausdrücken), so

sind diese Berichte nicht unabhängig voneinander, jon
dern hängen miteinander irgendwie zusammen, sind,
wie man auch sagt, miteinander „verwandt“.Die Über
einstimmung kann bis auf den Wortlaut ganzer Ab
schnitte und einzelner Sätze gehen bei Schriftstellern
und in Epochen, wo man, wie im Mittelalter und z. T

.
im Altertum, den Begriff des literarischen Eigentums
nicht kannte und literarische Selbständigkeit weniger
schätzte, und ist dann natürlich deutlicher zu erkennen,
als wenn man, wie heutzutage, auch das, was man an
deren Schriften entlehnt, gern in seine eigene Aus
drucksweise umwandelt. Diese Rücksicht auf die Eigen
art der Epochen und die Arbeitsweise der einzelnen
Schriftsteller darfman nicht aus dem Auge lassen, um
nicht mit falschen Voraussetzungen an die Untersuchung

zu gehen. Die Art, wie verwandte Quellen miteinan
der zusammenhängen, kann recht verschieden sein: eine
kann von der anderen abgeschrieben sein und diese wie



Kritik. 139

der von einer anderen usw., si
e

können alle aus einer
gemeinsamen Vorlage geschöpft haben, eine von ihnen
kann aus den anderen zusammengeschrieben (kompt
liert) sein, und diese Verhältnisse können sich durch
kreuzen oder teilweise kombinieren. Die Methode zu
erkennen, welches von allen diesen Verhältnissen im
gegebenen Falle vorliegt, geht von der Betrachtung je

zweier Quellen aus: welche von ihnen die originale,
welche die daraus abgeleitete sei, können wir durch
mancherlei Umstände, die den Abschreiber verraten,
meist ebenso erkennen, wie der Lehrer entdeckt, welcher
Schüler die Arbeit eines anderen benutzt hat. Solche
Umstände sind: offenbare Mißverständnisse auf der
einen Seite, Urteile und Wendungen, die nur für den
einen der beiden Autoren passend erscheinen (also g

e

dankenlos von ihm übernommen sind), stilistische Ab
weichungen, die sichtlich daher rühren, daß der eine die
Ausdrucksweise des anderen verbessern wollte, oder die
sichtlich durch Hinzufügungen bzw. Auslassungen auf
der einen Seite veranlaßt sind. Dabei ist ausdrücklich
hervorzuheben, daß die ausführlichere Quelle keineswegs
immer die ursprünglichere ist, denn ihr Plus kann auch
durch Erweiterung der kürzeren Vorlage entstanden
sein; ob dies der Fall ist, läßt sich in der eben angedeu
teten Weise erkennen und zuweilen aus einem gewissen
gleichartigen Charakter der Plusbestände, der erklär
lich ist, wenn es Zufügungen sind, während nicht recht
erklärlich scheint, wie seitens der kürzeren Quelle g

e

rade diese unter sich gleichartigen Partien aufs Korn
genommen und weggelassen sein sollten.
Wie sich drei verwandte Quellen zueinander ver

halten, erkennen wir zunächst durch Beachtung der Ab
weichungen innerhalb übereinstimmender Partien.
Wenn zwei von ihnen sich gegen die dritte so verhalten,
daß bald die eine der beiden näher mit der dritten
übereinstimmt, bald die andere, so schließen wir, daß
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beide direkt aus der dritten geschöpft haben; wenn aber
zwei von den drei Quellen in den Abweichungen von
der dritten durchweg übereinstimmen, so haben nicht
beide direkt aus der dritten geschöpft, sondern nur die
eine von ihnen, und diese hat der anderen als Vorlage
gedient. Kompilation zweier Quellen in einer dritten
liegt vor, wenn die eine Quelle durchweg Übereinstim
mungen mit den zwei anderem aufweist, während die
beiden unter sich keine Verwandtschaft zeigen. Wenn
eine größere Zahl miteinander verwandter Quel
len in Betracht kommt, lassen sich die zwischen ihnen ob
waltenden Verhältnisse, seien si

e

auch noch so kompli
ziert, durch die Untersuchung von je dreien und zweien
der Quellen in der angegebenen Weise entwirren.Man
ist sogar imstande, nach den angegebenen Merkmalen
zu erkennen, daß die Verwandtschaft zwischen Quellen,
die uns vorliegen, auf der Benützung einer gemein
jamen Quelle beruhen muß, wenn diese uns gar nicht
bekannt, überhaupt verlor ein gegangen ist; in Fäl
len,wo diese verlorene Quelle von den daraus schöpfen
den in starkem Maße wörtlich abgeschrieben ist, können
wir aus den übereinstimmenden Stücken die Vorlage
zum Teil wiederherstellen, uns ihren Charakter und
ihre Herkunft vergegenwärtigen und mit ihr als einer
neugewonnenen Zeugnisquelle arbeiten. Selbst wenn
mehrere verlorene Quellen zugrunde liegen, vermögen

wir diese zu unterscheiden, falls si
e

sich durch inhaltliche
Verschiedenheiten, wie andere Parteifärbung, andere
Lokalinteressen u

. dgl., kennzeichnen oder (bzw. und)
falls von den abgeleiteten Quellen einige diese, einige
eine andere der verlorenen nicht benutzt haben, wodurch
wir deren Sonderexistenz erkennen. Um die oft recht
verwickelten Verhältnisse zwischen verwandten Quellen
übersichtlich zu veranschaulichen, pflegt man si
e in der
Form von Stammbäumen darzustellen. Die Ergeb
niffe der Quellenanalyse bringt man, nach Vorgang von
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GeorgWaitz beider Ausgabe mittelalterlicher Annalen
im sechsten Bande der Monumenta Germaniae histo
rica 1841, allgemein indenAusgaben zu unmittelbarer
Anschauung, indem man die entlehnten Stellen in Pe
titdruck jetzt und am Rande die Ursprungswerke an
führt; nicht ganz wörtlich Entlehntes bezeichnet man
durch gesperrten Petitdruck.

Die Methode der Quellenanalyse, welche zunächst
bei den berichtenden Schriftwerken ausgebildet worden
ist, findet entsprechende Anwendung bei den Urkunden
hinsichtlich deren Vorlagen und Vorurkunden.Sie dient
ähnlich, wenn man die Zusammenhänge zwischen ver
wandten Sagen und sonstigen mündlichen Überliefe
rungen, sowie zwischen verwandten Gebräuchen, Sit
ten, Einrichtungen usw. erforscht, und ist somit wesent
liche Grundlage der sogenannten „komparativen Me' die auf dem letzterenGebiete so viel Anwendungindet.

Eine ausführliche Darstellung der Methode der "Ouellenana
lyse habe ich in meinem Lehrbuch S.414ff. mit Beispielen ge
geben. Beherrschen und anwenden lernen kann man si

e nur durch
praktische Ubung; die mustergültigen Untersuchungen von Paul
Scheffer-Boichort „Annales Patherbrunnenses, eine verlorene
Quellenschrift des 12. Jahrhunderts aus Bruchstücken wiederher
gestellt“ 1870 eignen sich vorzüglich zur Durcharbeit zwecks prak
tischer Einführung in die ganze Technik der Methode. -

5
. Bei den schriftlichen Quellen hat die äußere Kri

tik zuletzt noch die Aufgabe, den ursprünglichen Terr
möglichst genau herzustellen und durch Schrift und
Druck zweckmäßig darzubieten, die Aufgabe der R e

z e nji on und Edition. Die Philologie ist auf
diesem Gebiete vorangegangen (s. die „Einleitung in

die Altertumswissenschaft“ herausg. von A. Gercke und
Ed. Norden 2

.

Aufl. 1912 Bd. 1S. 36ff), auf histort
iche Quellen hat man das entsprechende Verfahren kon
sequent erst seit den Editionen der Monumenta Ger
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maniae historica angewandt. Nicht das erste beste
Exemplar der Quelle, das einem zur Hand ist,gibt man
heraus, wie es früher geschah, sondern man bemüht sich
durch umfassende Nachsuchungen womöglich das Orig
nal der Urkunden, die Urschrift (archetypos) oder den
Erstdruck (editio princeps) der „Berichte“ aufzuspü
ren. Lassen sich diese nicht entdecken, so sucht man die
vorhandenen Kopien auf und hat unter diesen, falls
sich mehrere von demselben Stücke finden, die besten,
d. h. die dem Original nächststehenden auszusondern.
Diese Arbeit ist sehr oft nötig, da die Originale unge
mein häufig untergegangen sind, und erfordert beson
dere Schulung und um so größere Mühe, je mehr Ko
pien vorhanden sind. Es genügt nämlich nicht, etwa
die älteste Kopie herauszufinden, als ob diese ohne
weiteres den Urtext am besten wiedergäbe, weil sie zeit
lich demselben am nächsten steht; denn es kommt viel
mehr darauf an, ob die Kopie treu, vollständig, sorg
fältig gefertigt ist, und hierin übertreffen oft spätere
Abschriften die früheren. Auch können verschiedene
Ausfertigungen oder Auflagen erschienen sein, auf die

je verschiedene Kopien zurückgehen, und auch das hat
man zu erkennen. Die Aufgaben, die hierdurch gestellt
sind, werden entsprechend der unter 4

.

geschilderten

Methode der Quellenanalyse gelöst: es handelt sich ja
hier ebenfalls darum, die Verwandtschaftsverhältniffe
miteinander zusammenhängender Texte zu erkennen,
nur daß wir hier durchweg inhaltlich identische Texte
vor uns haben, und daß die Abweichungen meist unbe
deutender, aber dafür um so deutlicher sind, denn auch

z.B. Lücken und Schreib- oder Druckfehler dienen hier
zur Kennzeichnung der Zusammenhänge. Die nicht
vorhandenen Originale spielen dabei dieselbe Rolle wie
die verlorenen Quellen sonst und sind entsprechend zu

erschließen. Man stellt die Ergebnisse der Rezension
ebenfalls in Form genealogischer Zusammenhänge dar
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und spricht daher von dem Stammbaum (stemma)
der Handschriften. Diejenigen, welche aus einer ge
meinsamen Vorlage direkt oder indirekt herrühren,
nennt man eine Handschriftenklasse und bezeichnet der
Kürze wegen die etwa mehreren Klassen je mit Buch
staben, die Einzelexemplare derselben Klassen mit
Zahlen. In den Einleitungen zu den Quellenaus
gaben geben die Herausgeber regelmäßig Auskunft
über die allgemeinen Ergebnisse ihrer Untersuchung,
don denen die Gestaltung des Textes im einzelnen ab
hängt und welche in dem „kritischen Apparat“ unter
dem Text im einzelnen zur Geltung kommen.
Nachdem man nämlich festgestellt hat, welches Exem

plar oder welche Exemplare den besten Text darbieten,
hat man demgemäß den Text zur Edition herzurichten.
Hierbei genügt den heutigen Ansprüchen, auch falls das
Original vorhanden ist, nicht eine mechanische Abschrift.
Der Herausgeber soll vielmehr offenbare Schreib- und
Druckfehler verbessern, mangelnde Interpunktionen
einsetzen, vorkommende Abkürzungen und Zeichen auf
lösen, auch wohl gewisse orthographische Eigenheiten
beseitigen und dergleichen, waszur bequemeren Lektüre
und Übersicht dient. Wenn kein Original vorliegt und
mehrere Kopien vorhanden sind, ist die Aufgabe schwie
riger, namentlich wenn keine von den Kopien dem Ur
text so nahe steht, daß man sich durchweg nach ihr rich
ten kann, sondern wenn mehrere Handschriftenklaffen
oder Einzelhandschriften mehr oder weniger gleichwer
tig nebeneinander stehen und man daher den Text mit
stetem Hinblick auf deren Übereinstimmung bzw. mit
stetem Abwägen der zu bevorzugenden Abweichungen
herstellen muß. Über alle Eingriffe in den Text hat
der Herausgeber in den Anmerkungen des kritischen
Apparats Auskunft zu geben, damit der Leser und Be
nutzer dieselben kontrollieren kann und nicht von dem
Gutdünken des Editors abhängig sei.
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Die Einrichtung und die Ausführlichkeit der Edi
tionen muß je nach der Art der Quellen und je nach der
Menge des Stoffes verschieden sein. Inschriften, bei
denen es auf Veranschaulichung der räumlichen Anord
nung des Textes ankommt, Urkunden mit ihren Unter
fertigungen und Beglaubigungszeichen, statistische Auf
zeichnungen mit ihren Tabellen erfordern andere Wie
dergabe als Annalen und Chroniken; die Quellen von
Epochen, die uns nur so spärliches Quellenmaterial bie
ten, daß jede noch so inhaltarme Urkunde, jede noch so
dürftige Notiz einer Chronik den größten Wert hat,
werden wir alle sorgfältigst edieren; die massenhaften
Materialien von quellen reichen Epochen sämtlich zu
edieren, is

t

unmöglich und auch unnötig, vielmehr gilt

e
s

da zu sichten, durch Auszüge und Regelten Überblicke
zu verschaffen, und der Forscher mag an der Hand so

l

cher Nachweise die vollständigen Quellen an ihren Auf
bewahrungsorten einsehen, soweit es für seine Zwecke
nötig erscheint.
Allgemeingültige Vorschriften für die Art der Edi

tion zu geben, ist unter diesen Umständen nicht tunlich,
wohl aber stellen sich für die verschiedenen Quellenarten
und Epochen durch dasMuster maßgebender Editionen
gewisse allgemein befolgte Regeln fest, wie auf dem
Gebiete der mittelalterlichen Annalistik und Diploma
tik die Editionsweise der Monumenta Germaniae
historica, wie für die Akten späterer Zeit die Grund
jätze, die Julius Weizsäcker bei der Edition der „Deut

hatten
seit König Wenzel“ durchgeführt

U11).

6
.

Nachdem die Quellen kritisch gesichtet, bestimmt
und zur Benützung hergerichtet sind, haben wir ihre
Zu v er lässigkeit an sich zu prüfen.
In erster Linie kommt dabei der Charakter der
Quellen in Betracht, wiewir ihn oben S.91 ff. erörtert
haben. Die „Überreste“ sind,wenn echt, an sich immer
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absolut zuverlässig, wie die Indizien einer Tat es sind;
si
e

sind e
s

um so völliger, je weniger si
e z. T. Berich

tendes enthalten und je ferner d
ie dem Charakter der

Berichte stehen; nur die Schlüsse, welche wir aus ihnen
auf die Tatsachen und Zustände ziehen, aus denen si

e

hervorgegangen, lassen subjektiven Einflüssen Raum
und sind in dieser Hinsicht zu kontrollieren. Welche
Einflüsse dabei in Betracht kommen, haben wir S. 117
erörtert. Überall, wo man es mit „Berichten“ zu tun
hat, sind si

e

scharf ins Auge zu fassen. Die I n d i v 1 -

du a litätdesAutors, eine ganze Lebens-, Be
rufs-, Parteistellung, Bildung, Kenntnis- und Inter
essensphäre, Arbeitsweise, moralische Qualität, wie wir
sie aus seinem Lebenslauf oder, wenn dieser unbekannt,
aus seinem Werke selbst zu erkennen vermögen (vgl.
S. 137), muß uns zeigen, ob es ein Geist ist, der Tat
sächliches treu berichten konnte und wollte, bzw. in wel
chem Grade er dazu befähigt und also als ein zuver
lässiger Zeuge erscheint. Ob er Zeitgen o je der
berichteten Dinge ist und, soweit er sie nicht unmittel
bar selbst erlebt hat, sich doch gute Kunde von Zeitge
noffen verschafft hat, spielt dabei natürlich eine Einr
scheidende Rolle. Wer von Ereignissen berichtet, über
die er aus eigener Kenntnis und Erinnerung angesichts
des Zeitabstandes, der ihn davon trennt, nichts wissen
kann, darf gar nicht als Gewährsmann gelten, sondern
wir müssen nach den Berichten fragen, aus denen er

schöpft, und eventuell auch hinter diese so weit zurück
gehen, bis wir auf die ursprünglichen Quellen stoßen.
Nur diese haben wir als Zeugen gelten zu lassen und
nach ihrer Zuverlässigkeit zu fragen. Hierauf beruht
die große Bedeutung der Quellenanalyse, mit deren
Hilfewir, wie oben gezeigt, die ursprünglichen Quellen
herausfinden. Überall dürfen wir nicht vergessen, die
Ein flüjje v on Zeit und Or 1 , des ganzen
Milieus,dem die Quellen angehören, in Anschlag zu
Bernheim, Geschichtswissenschaft, 10
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bringen. Nicht nach den Anschauungen und der Lei
stungsfähigkeit unserer Umwelt dürfen wir die Quellen
bewerten, sondern wir müssen uns das Niveau ihrer
Kultur vergegenwärtigen, um von da aus ihre geisti
gen und moralischen Eigenheiten zu beurteilen. Sonst
schreiben wir der persönlichen und lokalen Eigenheit
zu,was allgemeiner Charakter der betr. Zeit oder Ört
lichkeit ist, oder auch umgekehrt, und irren in der Be
urteilung der einzelnen Quelle hinsichtlich der ihr bei
zumessenden Zuverlässigkeit, sowie auch in der Beurtei
lung des ganzen Quellenmaterials verschiedener Zeiten
und Orte. Wie falsch würde man z. B. urteilen, wenn
man die krassen Wunderberichte eines mittelalterlichen
Autors als ein Zeichen von dessen besonderer Leicht
gläubigkeit ansehen wollte, welche irrigen Schlüsse hat
man aus den Ausdrücken und Bestimmungen mittel
alterlicher Rechtsaufzeichnungen gezogen, indem man
die ganze Schärfe und Genauigkeit modernen juristi
fchen Denkens dort voraussetzen zu dürfen meinte, zu
wie manchen verkehrten Ansichten ist man gekommen,
weil man den Angaben der Kirchenschriftsteller aus
den verschiedensten Gegenden über die Organisation
der Frühkirche gleichmäßige Geltung für das ganze
Gebiet der Christenheit zuschrieb! Bei der „Inter
pretation“ werden wir auf diesen Gegenstand weiter
einzugehen haben.
7. Wie in einer Gerichtsverhandlung nach Prü

fung der für zulässig befundenen Zeugen hinsichtlich
ihres Charakters und Leumunds die einzelnen Aus
jagen auf ihre Zuverlässigkeit hin untersucht, gegen
einander gehalten, mit den Indizien verglichen wer
den, um endlich unter Abwägung aller Umstände die
Tatsächlichkeit der Vorgänge festzustellen, gerade so hat
der Historiker behufs Feststellung des Tat
ä chiichen mit den Quellenzeugnissen zu verfahren.
Die „Überreste“ dienen als Indizien der Vorgänge, die
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„Berichte“ bietet die Zeugenaussagen. Die Beweis
luft jedes einzelnen Zeugnisses ist mit stetem Hinblick
auf die durch die Kritik vorher festgestellte Zuverlässig
keit und Ursprünglichkeit der betr. Quelle zu bewerten,
und die so bewerteten Zeugnisse sind durcheinander zu
kontrollieren, gegeneinander abzuwägen. Nicht immer
gelangen wir zu unbedingter Sicherheit, wir müssen
uns,wie bei der Gerichtsverhandlung, öfter mit Wahr
scheinlichkeiten oder auch nur Möglichkeiten begnügen
und haben uns scharf diese Grenzen zu vergegen
wärtigen. -

Volle Sicherheit gibt immer die Übereinstimmung
mehrerer an sich zuverlässiger, voneinander unabhän
giger Aussagen, die zudem durch die Indizien der
Überreste bestätigt werden. Doch auch ein einziges
Zeugnis dürfen wir als sicher gelten lassen, wenn es
durch eine einwandsfreie Quelle gegeben ist und sicht
lich in den sonst bekannten Tatbestand und Zusammen
hang der Vorgänge hineinpaßt. Der Umstand, daß
andere gute Quellen derselben Zeit und Umgebung
nichts Entsprechendes berichten und uns kein ent
sprechender Überrest erhalten ist, das jogen. argumen
tum ex silentio (Beweis aus dem Schweigen), darf
nur mit besonderer Beschränkung gegen die Tatsäch
lichkeit vereinzelter Zeugnisse geltend gemacht werden.
Denn ob uns Überreste erhalten sind oder nicht, ist
mehr oder weniger zufällig, und daß von einer Tat
jache nicht berichtet wird, braucht keineswegs ihr Nicht
geschehensein zu beweisen, sondern kann aus manchen
anderen Gründen herrühren, wie absichtliches Ver
schweigen aus irgendeiner Tendenz, Übergehen aus
Flüchtigkeit, Geringschätzung, Unkenntnis, und diese
Gründe muß man imstande sein mit Bestimmtheit für
ausgeschlossen zu erklären, um jenes Argument an
wenden zu dürfen. Am meisten anwendbar ist das
argumentum exsilentio gegenüber sagenhaften Über
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lieferungen, von denen alle Quellen der dem angeb
lichen Ereignis nächstliegenden Zeit nichts melden, und
die erst in beträchtlich späterer Zeit auftauchen, denn
hierbei handelt es sich meist um Tatsachen, für deren
Verschweigen oder Übergehen seitens der Zeitgenossen

Gründe der vorhin genannten Art nicht erkennbar sind,
die vielmehr von diesen nicht wohl hätten übergangen
sein können, wenn si

e

wirklich geschehen wären. Sagen
hafte Überlieferungen aus Zeiten, von denen wir keine
annähernd zeitgenössische Kunde besitzen, wie aus den
ältesten Epochen der Völkergeschichten, sind gemäß dem
oben S. 104 dargelegten Charakter dieser Quellenart
stets für unkontrollierbar zweifelhaft zu halten.
Wenn uns einander widersprechende Zeugnisse ent

gegentreten, so haben wir zunächst noch schärfer und
spezieller, als vielleicht vorläufig im ganzen, die Zu
verlässigkeit der Quellen auch hinsichtlich dieses Teiles
ihrer Angaben zu prüfen und die als zuverlässiger er

kennbare zu bevorzugen. Ergibt sich kein Vorzug unter
ihnen, so muß unser Urteil zweifelhaft bleiben. Zu
weilen löst sich der Widerspruch als ein nur schein
barer, indem man beigenauer Betrachtung erkennt, daß
dieselbe Tatsache nur in verschiedener Weise, von a

n

deren Gesichtspunkten, mit verschiedenen Bezeichnun
gem angegeben ist. Manchmal läßt sich auch eine in der
Mitte liegende Wahrheit aus z. T. widersprechenden
Angaben ermitteln, indem wir erkennen, daß einseitige
parteiische Entstellung nach entgegengesetzten Richtun
gen vorliegt. Vor einer gewaltsamen, willkürlichen B

e

seitigung der Widersprüche haben wir uns jedenfalls

zu hüten; bleibt unsere Entscheidung zweifelhaft, so is
t

das festzuhalten und auch in der Darstellung zum Aus
druck zu bringen.

8
.

Die Ordnung der Daten nach Thema,
Zeit undOrt ist die letzte Aufgabe der Kritik. Sie
entspricht dem Endziel unserer Wissenschaft, die
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jachen eines durch unser Thema bestimmten Stoff
gebietes im Zusammenhange der Entwicklung zu er
kennen; denn wir können diesen Zusammenhang nicht
anders erfassen, als wenn wir die Tatsachen in ihrer
zeitlichen Reihenfolge, und wie si

e je an einem Orte g
e

jchehen sind, vor Augen haben. Bei jeder Forschung
müssen wir daher die betr. Angaben der Quellen sowie
die Überreste nach Zeit und Ort bestimmen und über
sichtlich ordnen. Soweit diese Bestimmung nicht durch
unmittelbare, mit überlieferte Datierung gegeben ist,
müssen wir si

e zu geben wissen. Wie wir Überreste
datieren, ist in § 3

,

Abschnitt 2
,

S. 134 dargelegt, und
ebenda ist auch erörtert, wie Zeit und Ort der Ent
stehung der Berichte zu bestimmen sind; aber inner
halb der Berichte und der berichtenden Teile von Über
resten sind nun auch die einzelnen Angaben genau zu
bestimmen, soweit es nicht seitens der Quelle selbst
geschehen ist. Hierbei kommt wesentlich dieselbe Me
thode in Anwendung, die a. a.O. gekennzeichnet ist: im
Hinblick auf die bereits bekannten Tatsachen suchen wir
festzustellen, an welchen Punkt in deren Reihe die frag
liche Tatsache sichtlich hingehört oder wenigstens
zwischen welchen Zeitpunkten si

e

frühestens und späte
stens anzusetzen ist, innerhalb welcher Ortsgrenzen si

e

sich zugetragen haben kann; auch stoßen wir öfter auf
Beziehungen der undatierten Tatsache zu bekannten
Daten, die uns sichere Anhaltspunkte geben, wie die
Beziehung auf bestimmte Regierungsjahre in Ur
kunden, auf gleichzeitige Ereignisse, z. B. auch astro
nomische Erscheinungen, in Annalen und Chroniken
und dergleichen.
Die Ordnung des datierten Materials darf sich bei

irgend ausgedehnteren Stoffen nicht auf die eine fort
laufende Zeitfolge und die einzelnen Schauplätze für
sich beschränken, sondern muß auch ins Auge fassen,
welche Tatsachen zu verschiedenen Zeitpunkten je an
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einem und demselben Orte geschehen sind und welche
Tatsachen zu einer Zeit an verschiedenen Orten auf
treten (synchronistische Betrachtungsweise). Und ent
sprechend sind bei einem vielseitigeren Thema dessen
verschiedene Seiten und die Beziehungen derselben zu
einander, wie etwa die mannigfachen Gebiete des Völ
kerlebens in der Geschichte einer Nation, die verschie
denen Zweige des Rechtes in der Rechtsgeschichte, der
Literatur in der Literaturgeschichte usw., als Rubriken
für die Sammlung und Ordnung der Daten zu ver
gegenwärtigen und anzuwenden.

§4. Interpretation.
Die Interpretation, d. h.die Deutung der Quellen

zeugnisse im Sinne des engeren und weiteren Zusam
menhanges, in dem si

e stehen, ist, wie oben Kap. IIl,

§ 1
,

S. 88 f. bemerkt, besonders erst neuerdings zu

bewußt methodischer Ausübung gelangt und auf alle
Quellenarten, nicht nur, wie früher, allein auf die lite
rarischen Produktionen angewendet. Gerade auch die
Überreste bedürfen der Deutung, da si

e

an sich großen
teils stumm sind und man, wie S. 117 erwähnt, erst
auf die Umstände und Begebenheiten schließen muß,
aus denen si

e

herrühren und für die d
ie Zeugnis geben.

Diese Schlüsse können sehr einfach und selbstverständlich
sein,wie wenn man z.B. aus einer Statue oder einem
Bilde auf die Kunstfertigkeit der betr. Zeit schließt
oder aus einer Gerichtsurkunde auf die derzeitige
Form des betr. Rechtsgeschäftes. Umständlicher wird
das Verfahren, wenn man z. B. aus den erhaltenen
Münzen einer Zeit den Münzfuß, aus den Urkunden
eines Herrschers die Gepflogenheiten seiner Kanzlei,
aus verschiedentlichsten Trümmerresten und Ausgra
bungen die einstige Gestalt und die Zwecke von Bauten
und Befestigungswerken erschließen soll. Ganze Sy
steme von Schlüssen, die besonderen Hilfswissenschaften
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zu entlehnen sind, werden endlich erforderlich, um die
Erkenntnisse aus Überbleibseln zu gewinnen, aufwelche
inKap. III,§2,Abschnitt 3,1, S. 119hingewiesen ist;
die vergleichenden Wissenschaften finden dabei beson
ders fruchtbare Anwendung. Natürlich dienen auch die
berichtenden Quellen zur Deutung der Überreste und
werden ihrerseits durch letztere verdeutlicht, ergänzt,
veranschaulicht.
Die vielseitigsten Anforderungen stellt aber die

Interpretation der berichtenden Quellen an sich. Da
ist es zunächst die Sprache, die nicht nur dem Wort
laute nach, sondern auch dem Sinne nach eingehend
verstanden sein will. Die Philologie gibt uns die
Mittel dazu an die Hand (vgl. Einleitung in die Al
tertumswissenschaft herausg. v. A. Gercke und Ed.
Norden 2. Aufl. 1912 Bd. 1 S. 73ff.), und diese muß
der Historiker, wie oben S. 53 betont, auf seinem Ge
biete ganz beherrschen. Es genügt nicht eine leidliche
Kenntnis der Sprache im allgemeinen, mit der man
jeweils in den Quellen zu tun hat, sondern man muß
die mancherlei besonderen Beziehungen und Nuancen
im Ausdruck der betr. Zeit und Örtlichkeit kennen, die
eigentümliche Bedeutung von Wendungen, Schlagwor
ten, technischen Bezeichnungen, welche aus den Anschau
ungen und dem Gebrauche der Zeit sowie des Landes
hervorgehen, muß die Anspielungen oder Zitate, welche
sich auf jener Zeit geläufige Vorgänge oder Literatur
beziehen, als solche erkennen, kurz die Quelle so unmit
telbar verstehen, wie der einstige Leser oder Leserkreis,
an den der Autor sich als an sein Publikum wandte.
Auch der spezielle Charakter der einzelnen Quelle, die
speziellen Spracheigentümlichkeiten, Anschauungen und
Ansichten desAutors sind für die richtige Erfassungdes
Sinnes zu berücksichtigen; es is

t

der Kenntnisbereich,
es ist das Bildungsniveau der Zeit und des Kreises,
worin die Quelle steht, entsprechend wie bei dem Urteil
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über die Zuverlässigkeit (vgl. S. 146) in Anschlag zu
bringen. Im ganzen und im einzelnen ziehen wir
natürlich zur Ausdeutung der von einer Quelle über
lieferten Tatsachen auch andere zeitgenössische Berichte
heran, eventuell den ganzen Kreis der dahingehörigen
Quellen aller Arten. So interpretieren wir z. B. die
Bedeutung des Wormser Konkordats von 1122 im gan
zen wie in seinen einzelnen Bestimmungen aus den
Vorverhandlungen und Vorurkunden, den Erörterun
gen der Streitschriften und Abhandlungen beider Par
teien, den Angaben der Chronisten von Beginn des
Investiturstreites an; so hat z. B. Julius Ficker in je

n

nem Buche „Vom Reichsfürsten stande“ 1861 die Staats
rechtliche Bedeutung des Titels Princeps und der da

mit ausgedrückten Stellung im Mittelalter aus der
umfassenden Betrachtung urkundlichen und chronikal
ichen Quellenmaterials im Zusammenhange mit der
ganzen Entwicklung der Reichsverfassung aufgeklärt;

jo erläutert man die durch ihre Kürze oft undeutlichen
Berichte des Tacitus über die Verhältnisse der Ger
manen durch alles sonstige Quellenmaterial und mit
Hinblick auf alles, was wir von der gesamten Kultur
entwicklung des Volkes wissen. Noch umfassender greift
vielfach die Interpretation aus: ganze Entwicklungs
reihen interpretiert man durch andere in Anwendung
der schon früher erwähnten sogenannten komparativen
(vergleichenden) Methode. So verdeutlicht und erläu
tert man namentlich die Kulturzustände und die Ent
wicklung primitiver, alter Völker durch das, was uns
von den entsprechenden Verhältnissen bei heutigen un
zivilisierten Volksstämmen bekannt ist; so beleuchtet
man die Verfassungskämpfe, die sozialen Gegensätze in

einem Lande durch die entsprechenden Vorgänge in

Nachbarländern, ja durch die Analogien, welche die
vergleichende Rechtsgeschichte, die Soziologie uns über
haupt in den entsprechenden Entwicklungen der Völ
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ker aufzeigen usw. Man darf bei solcher Anwendung
der komparativen Methode nur nie vergessen, daß es
sich dabei meist um Analogien handelt, d. h. Um teil
weise vorhandene Ähnlichkeiten, aber nicht ohne wei
teres um völlige Übereinstimmungen, denn die Ent
wicklungen der Menschengruppen wie der Individuten
sind untereinander nicht gleich (vgl. Kap. I,§3). Diese
scheinbar selbstverständliche Tatsache wird nur allzu oft
ignoriert, namentlich auf dem Gebiete der vergleichen
den Ethnologie, und es kommt dann gerne noch falsche
Verallgemeinerung einzelner Beobachtungen hinzu, um
irrige Schlüsse von der größten Tragweite zu ziehen,
wie z. B. L. H. Morgan in dem berühmten Buche
Ancient society 1877 (in deutscher Übersetzung unter
dem Titel „Die Urgesellschaft“ von W. Eichhoff und
K. Kautsky 1891) getan hat: er schloß da aus der Be
obachtung der Eheformen bei einer Reihe primitiver
Völker, daß ursprünglich alle Völker hordenweise
in ungeregelter Ehegemeinschaft gelebt hätten und daß
alle mit steigender Zivilisation durch eine gleiche
Stufenfolge von Eheformen geschritten seien, unter
denen die unter der Herrschaft des „Mutterrechtes“
entstandenen eine bedeutende Rolle spielen, um erst
zuletzt zu monogamischen Formen, zur Einehe, zu
gelangen. Es ist dies die Theorie, welche ein höchst
wichtiges Stück der sozialdemokratischen Geschichts
anschauung, des ökonomischen Materialismus (vgl.
Kap. I,§2,2b,S.25f), ausmacht,wie man aus den
Schriften von Engels (j. ebenda S. 27) und A.Bebel,
Die Frau und der Sozialismus, ersehen kann, wäh
rend die eingehenden Untersuchungen von W. Wester
marck, The history of human marriage 1891 (in
deutscher Übersetzung von L. Katscher und R. Grazer
1893) die methodischen Fehler Morgans und die Un

“keit seiner allgemeinen Schlüsse nachgewiesenhaben.
-
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§ 5. Auffassung des Zusammenhanges.
Gemäß der Aufgabe unserer Wissenschaft, wie si

e

in Kap. I, § 3, speziell S. 44 f. erörtert ist (vgl. auch
S. 77 f.), die Tatsachen im Zusammenhange der Ent
wicklungen zu entlassen, haben wir die Einzeldaten mit
dem Ganzen und mit dem Allgemeinen der Entwick
lung, in der si

e stehen, in kausale Beziehung zu setzen.
Dies erfordert eine Reihe von methodischen Maßnah
men, die wir in den nächsten Abschnitten erörtern. Vor
auszuschicken sind einige Bemerkungen über das, was
wir unter „objektiv e r A uff a jj ung“ ver
stehen. Es heißt ja immer, der Historiker solle objek

ti
v verfahren, subjektive Auffassung wird als unwi

jenschaftlich verurteilt; was versteht man unter diesen
Worten? Man will damit nicht sagen, daß der Histo
rifer eine Forderung erfüllen sollte oder könnte, die
für unser menschliches Wissen nirgend erfüllt werden
kann, weil wir nach der Beschaffenheit unserer Sin
nts- und Geistesorgane eine absolut objektive, d. h. die
Objekte der Umwelt unmittelbar erfassende Erkennt
nis mit allem unseren Wissen nicht erreichen können.
Vielmehr handelt e

s

sich um den praktischen Begriff
der objektiven Erkenntnis, welcher für alle Wissenschaft
ten gilt und ein Wissen bezeichnet, das der Wirklich
keit der Erscheinungen so weit entspricht, als das dem
menschlichen Geiste mit allen Hilfsmitteln möglich is

t.

Das Maß solcher Objektivität trägt jede Wissenschaft

in sich, denn es hängt ab von der Art ihres Materials
und ihrer Hilfsmittel, und innerhalb jeder Wissenschaft

is
t

als objektiv die Forschung zu bezeichnen, welche den
jeweils auf dem Gebiete erreichbaren Grad der Objek
tivität erreicht, als subjektiv die, welche mehr oder
weniger dahinter zurückbleibt. Der Stoff und die
Hilfsmittel der Geschichte bieten nun in dieser Hinsicht
besondere Schwierigkeiten. Ersterer ist größtenteils
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nicht,wie der Stoff der Naturwissenschaften, unmittel
bar und dauernd unserer sinnlichen Wahrnehmung
gegeben, denn er besteht ja aus den Betätigungen der
Menschen, die nur in allergeringster, kaum in Betracht
kommender Ausdehnung von dem Forscher direkt an
geschaut werden, wesentlich nur teils durch mündliche
und schriftliche Berichte zu seiner Kunde gelangen, teils
aus Überresten als den Wirkungen und Produkten von
Betätigungen zu erschließen sind. Wir haben in Kap.III, § 3 die Schwierigkeiten kennengelernt, welche die
Natur dieser Quellen unserer ungetrübten Erkenntnis
darbietet, aber wir haben auch gesehen, wie weit wir
siemit den Hilfsmitteln der Kritik überwinden können,
und wir haben uns ferner in § 4 vergegenwärtigt,
wie die Interpretation zu handhaben ist, um die
kritisch gesichteten und gesicherten Tatsachen im rechten
Sinne des Zusammenhanges zu verwerten.
Die schwierigste Aufgabe stellt nun die ungetrübte

Auffassung des Zusammenhanges im ganzen. Wir
stehen den menschlichen Betätigungen in der Geschichte
nicht unbeteiligt und gewissermaßen gleichgültig ge
genüber, wie etwa Pflanzen und Steinen. Das gilt
nicht allein für die Begebenheiten der jüngsten Ver
gangenheit, deren Interessen noch unmittelbar in die
Gegenwart des Forschers hineinreichen; auch in den
fernsten Zeiten und Gebieten handelt es sich um In
teressen, die vermöge der Gleichartigkeit des mensch
lichen Wesens den unseren analog sind, und unwill
kürlich begleiten wir die Güter, Ideen, Ziele, die wir
für die erstrebenswertesten halten, überall mit unserer
Teilnahme, wir bevorzugen die Parteien und Per
jonen, welche für si

e eintreten, die Epochen,wo si
e

herr
jchen und gedeihen, unwillkürlich vor anderen. Gegen
die Einflüsse dieser subjektiven Parteinahme auf un
fere Geschichtserkenntnis müssen wir uns mit wissen
jchaftlichem Bewußtsein soweit irgend möglich schützen.



156 Die Arbeitsmittel (Methodik) der Geschichtswissenschaft,

Dazu müssen wir uns zunächst unser Sonderinteresse,
unteren Standpunkt bewußt klarmachen, um dem
gemäß die entgegengesetzten Interessen und deren Be
tätigungen zu erkennen und in Anschlag zu bringen,
etwa wie der Richter, der trotz aller Sympathie für
einen Angeklagten doch die Momente nicht übersehen
und außer Ansatz lassen darf, welche gegen denselben
sprechen. Und zwar genügt es nicht, sich so von der
gröbsten Parteilichkeit und Einseitigkeit frei zu halten.
Wir haben darüber hinaus religiöse, ethische, politische,

dem Grund unserer Weltanschauungwurzeln und deren
wir uns weder entschlagen können noch sollen. Die letz
ten Fragen der Philosophie und Religion hängen da
mit zusammen, die Fragen nach Endziel und -zweck
der Geschichte, nach einem Fortschritt in der
menschlichen Entwickelung u. a. (vgl. obem S. 18 ff.

und mein Lehrbuch S. 740 ff.). Auch diesen gegenüber
müssen wir,wenn wir unserem wissenschaftlichen Beruf
treu sein wollen, den Tatsachen möglichst objektiv g

e

recht zu werden suchen, und wir haben dazu ein Mittel,
das wir bewußt anwenden können. Es is

t

uns mög
lich, die einzelnen Ereignisse mit dem Maßstab ihrer
eigenen Entwicklung zu messen und aufzufassen, in
dem wir fragen, wie sich die einzelnenMomente zu dem
Resultat verhalten, wie die aufgewendeten Mittel den
gewollten Zwecken und diese den tatsächlich erreichten
entsprechen. Solche „relative Wertmaßstäbe“ können
wir weitgehend unabhängig von unseren sonstigen
Werturteilen anwenden. Nehmen wir z. B. an, man
sei eifriger, deutschgesinnter Protestant und erforsche
die Geschichte des Papsttums: man glaubt da nicht an

die überirdische Einsetzung und Mission des Papstes
als Stellvertreters Christi, man sieht im Papst
tum den Gegner der protestantischen und nationalen
Interessen. Nicht von diesen Interessen und den ihnen
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zugrunde liegenden Werturteilen aus wird und darf
man die Entwicklung der päpstlichen Geschichte auf
fassen, sondern von den eigenen internationalen Inter
effen und den eigenen Werturteilen des Papsttums aus.
Obgleich man an die Mission des Apostels Petrus nicht
glaubt, muß man diesen Glauben als die treibende
Wurzel der päpstlichen Geschichte anerkennen und be
werten, die einzelnen Momente und Persönlichkeiten
von den Gesichtspunkte aus betrachten, was si

e im
Sinne dieser Mission getan, wie si

e

die Ziele derselben
gefördert oder gehemmt haben. Und so überall. Es
gibt Historiker, welche sich zu solcher Objektivität nur

so weit verstehen wollen, als nicht die großen Lebens
interessen ihrer Weltanschauung ins Spiel kommen.
Das erscheint so, wie wenn man sich nur so weit zur
Chrlichkeit verpflichtet halten wollte, als man nicht
durch dringende Not zur Unehrlichkeit Veranlassung
findet. Allerdings kann man sich auch mit bestem
Willen nicht immer so völlig von seinen Grund
anschauungen losmachen, um die von entgegengesetzten
Anschauungen ausgehenden Betätigungen mit ebenso
entgegenkommendem, gewissermaßen intimem Ver
ständnis zu erfassen, wie ein Anhänger und Vertreter
derselben; man sieht überhaupt manches nicht oder
nicht so leicht, was der letztere ohne weiteres bemerkt
und erkennt. Aber durchweg vermögen wir doch mit
unseren methodischen Hilfsmitteln Objektivität in

einem Grade zu erreichen, der von ungezügelter subjek
tiver Auffassung himmelweit verschieden ist. Man
vergleiche, um sich diesen Unterschied drastisch zu ver
anschaulichen, etwa Archibald Bowers „Unparteiische
Geschichte der Päpste“, ein Werk, das in der Mitte des
18. Jahrhunderts sehr beliebt war und dessen Titel
uns heute wie Selbstironie erscheinen will,mit Leopold
Rankes Werk „Die römischen Päpste, ihre Kirche und
ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert“ oder mit der
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Darstellung der päpstlichen Politik innerhalb Wilhelm
Giesebrechts Geschichte der deutschen Kaiserzeit. Ab
mahnende Beispiele bieten sich auch in Büchern, wie
den oben S. 38 und 78 berührten, worin dekadente
Stimmungen der Gegenwart hemmungslos, undiszipli
niert ihr Spiel mit dem Stoffe treiben. Die ver
schiedenen Funktionen der Auffassung, die wir im fo

l

genden erörtern, zeigen das methodische Verfahren im

einzelnen. -

Vgl.O.Lorenz, Die Geschichtswissenschaft inHauptrichtungen
und Aufgaben 1886S. 70ff.; H.Rickert, Die Grenzen der natur
wiffenschaftlichen Begriffsbildung 2

.

Aufl. 1913; B. Schmeidler,
Über Begriffsbildung und Werturteile in der Geschichte (Annalen
der Naturphilosophie 1903 Bd. 3); A. Grotenfelt, Geschichtliche
Wertmaßstäbe in der Geschichtsphilosophie, beiHistorikern und im

Volksbewußtsein 1905; mein Lehrbuch S.749 ff.;W.Windelband,
Einleitung in die Philosophie, 1914 S. 244ff.

1
.

Die Verknüpfung (Kombination) der
Einzeltatsachen. Wir müssen die Daten, welche als
Glieder einer Entwicklungsreihe zusammengehören,
herausfinden und miteinander verbinden, gewisser
maßen aus vereinzelten Punkten die verbindende Linie
herstellen. Aber nicht willkürlich dürfen wir das tun,
wie der Dichter, der sich den Assoziationen der Phan
tasie überläßt, sondern wir müssen uns streng an di

e
gegebenen sicheren Quellendaten halten, und wir
müssen die kausale Verbindung zwischen ihnen durch
Schlüsse nicht nur nach der allgemeinen Analogie
menschlichen Tuns herzustellen suchen, sondern auch
nach den speziellen Bedingungen der Vorgänge und
Zustände, innerhalb deren die Daten stehen. Um e

s

an einem möglichst einfachen Beispiel zu erläutern:
gegeben sind uns etwa die Daten, daß irgendein
mittelalterlicher König sich am 6
.

Februar in Würz
burg, am 9
.

Februar in Nürnberg befand, so kombi
nieren wir schließend, der König reiste inzwischen
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von dem einen Ort zum anderen (dies schließen wir
aus allgemeiner Analogie), und zwar auf dem kür
zesten Wege (dies schließen wir aus den speziellen
Bedingungen des mittelalterlichen Transportwesens,
da man damals zur Zurücklegung eines solchen
Weges mindestens drei Tage brauchte). Zu derartig
einfachen Kombinationen gehört, wie man sieht, herz
lich wenig Kombinationsgabe, d. h. die Fähigkeit, dar
auf zu kommen, daß man die Daten in dieser Richtung
verbinde, die zutreffenden Analogien herausfinde und
zu erfolgreichen Schlüssen verwende. Aber wenn das
Material reichlicher, verwickelter ist, erfordert es im
mer mehr solcher Fähigkeit, also einer gewissen schöpfe
rischen Anschauung (Intuition), die, an sich kaum er
lernbar, nicht ohne Phantasie zustande kommt und hier,
wie in allen Wissenschaften, der Forschung den Weg
weist. Zugleich braucht man immer eingehendere und
umfassendere Kenntnisse der allgemeinen sowie der pe

ziellen Analogien, und die Schlüsse daraus werden
komplizierter. Man hat dann stets sorgfältig darauf
zu achten und hat zu kontrollieren, ob die ins Auge
gefaßte Kombination wirklich einen Zusammenhang
herstellt, der die gegebenen Taten alle zwanglos in sich
aufnimmt, ob die angewendeten Analogien wirklich
zutreffend, ob und in welchem Grade die gezogenen
Schlüsse beweiskräftig sind. Denn der Gedanke der
Kombination ist eigentlich eine Hypothese, und man
hat si

e ebenso,wie in anderen Wissenschaften, auf ihre
Zuverlässigkeit und Richtigkeit durch die gegebenen
Tatsachen zu prüfen. Nicht selten wird eine Kombi
nation nur den Grad der Wahrscheinlichkeit erreichen,
namentlich wenn die Daten nicht dicht genug gegeben
sind, um nur einer Verknüpfung Raum zu lassen,
wenn etwa in dem vorhin angeführten Beifniel

e beiden Zeitpunkte weiter auseinander lägen. Man
muß sich den jeweils erreichbaren Grad der Sicherheit
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stets scharf vergegenwärtigen und eventuell unter

jenige bevorzugen, welche den erwähnten Erforder
nissen entspricht, bezw. man muß das Urteil unent
schieden lassen.
Die Ordnung des Materials nach Stoffen, Zeit

und Ort (vgl. S. 148) arbeitet der Aufgabe der Ver
fnüpfung vor und bietet ihr die natürliche Grundlage,
denn die kausale Zusammengehörigkeit der historischen
Daten is

t ja durch die zeitliche Folge, das räumliche
Beisammensein, den Entwicklungsgegenstand bedingt.
Doch ergibt sich die kausale Zugehörigkeit der Tat

jachen zu einem Entwicklungskomplex nicht unbedingt
aus ihrem zeitlichen und räumlichen Zusammensein,
denn e

s treffen oft Tatsachen äußerlich zusammen, die
nicht in kausaler Verbindung miteinander stehen, und
man hat daher besonders zu prüfen, ob wirklich die
aufeinanderfolgenden bzw. auf demselben Schauplatz
vorgehenden Ereignisse sich in innerer Verbindung b

e

finden. Andererseits hat man auch seinen Blick auf
Vorgänge zu richten, die uns nicht unmittelbar in jenen
äußeren Zusammenhängen entgegentreten, weil auch
Vorgänge miteinander in Verbindung stehen können,
welche auf verschiedenen Schauplätzen und zu verschie
denen Zeiten geschehen sind. Weitblick und Tiefblick
der Kombination zeichnen bedeutende Historiker, wie

z. B. Ranke, besonders aus. -

2
. Die Reproduktion der Tatsachen in

ihrem Zusammenhang, die innere Vorstellung, welche
aufGrund der gegebenen ' den einstigen Hergang
sich wieder vergegenwärtigt, ist unmittelbar mit der
Kombination verquickt und nur in methodischer Be
trachtung davon zu jondern. Wie zur Vorstellung aller
Tatsachen bedarf man dazu der Phantasie, doch muß
sich diese, wie bei der Kombination, streng an die g
e

gebenen Daten halten und bewußt alle abschweifenden

mehreren möglich erscheinenden Kombinationen die-
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Nebenvorstellungen abweisen. Der Historiker darf
nicht, wie der Dichter, die zur Herstellung sinnvollen
Zusammenhanges nötigen Ergänzungsvorstellungen.
(z. B. bei der Auffassung biographischer Daten im
Sinne des einheitlichen Charakters einer Persönlichkeit)
nur aus allgemeinen psychologischen Motiven ent
nehmen, sondern ermuß sich mit genauer Kenntnis der
Einzelzüge in die speziellen Dispositionen der betreffen
den Zeit und ihres ganzen Milieus versetzen, um sich
die Vorgänge aus ihren Bedingungen heraus zu ver
gegenwärtigen. Jeder einzelne Zug, den er in seine
Vorstellung aufnimmt und . . das Bild des Zusam
menhanges einfügt, muß als Quellen zeugnissen ge
schöpft sein, es darf nichts von ästhetischen oder ethi
jchen Gesichtspunkten aus hineingedichtet werden. Die
künstlerische Reproduktion unterscheidet sich somit we
jentlicht von der wissenschaftlichen Reproduktion, wenn
auch hier wie dort Phantasie erforderlich ist; die Ge
schichtsforschung und -darstellung wird durch die An
wendung dieser Reproduktion nicht zu einer Kunst, und
kann es nicht werden, solange si

e ihre wissenschaftliche
Aufgabe, Erkenntnisse zu bieten, und der dadurch über
all erforderten Arbeitsart treu bleibt. Ein Irrtum is

t

e
s auch, zu meinen, die Reproduktion finde nur bei

der Erfassung der Individuen und der „singulären“
Vorgänge Anwendung, die Massenerscheinungen wür
den wie Naturvorgänge nur durch äußere Beobachtung
erkannt, und daher sei die Geschichte eigentliche Wissen
schaft nur, insofern si

e

sich mit letzteren beschäftige.
Auch die Massenerscheinungen beruhen als menschliche
Betätigungen durchaus auf psychischen Einzelvor
gängen und können daher ebensowenig, wie diese, ohne
Reproduktion in sinnvollem, einheitlichem Zusammen
hang erfaßt werden. Wir haben schon im Kap. I, § 3,

S. 40 ff. darauf hingewiesen und werden in dem fol
genden Abschnitt spezieller davon zu handeln haben.
Bernheim, Geschichtswissenschaft. 11
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3. Auffassung der psychischen Faktor ein.
Da die menschlichen Betätigungen, welche den Gegen
stand unserer Wissenschaft bilden, wesentlich auf psych“
schen Ursachen beruhen, so sind diese für die Erkenntnis
des kausalen Zusammenhanges der historischen Vor
gänge von der größten Bedeutung. Wir gewinnen die
Einsicht in die seelischen Ursachen und Bedingungen
zunächst aus der erfahrungsmäßigen Analogie unseres
eigenen Seelenlebens; aber ebensowenig, wie man im
gewöhnlichen Leben einseitig von sich aus auf die Mo
tive der Mitmenschen schließen darf, um ihnen gerecht
zu werden, darf der Historiker sich nur auf seine per
jönliche Erfahrung stützen. Er muß eine möglichst viel
seitige und eingehende Menschenkenntnis im allgeme
nen haben, die durchLektüre auf dem Gebiet der Poesie
und der Geschichte selbst, durch Studium der mannig
faltigen menschlichen Charakterbildungen über den
Kreis seiner unmittelbaren Erfahrungen hinaus er
weitert ist. Auch die dunklen Seiten des menschlichen
Seelenlebens darf er nicht unbeachtet lassen, die ab
normen Zustände und Antriebe, welche in das Gebiet
der psychischen Störungen hineinreichen. Die Kenntnis
der Psychologie und der Psychopathie wird ihm in jeder
Hinsicht förderlich sein.
Es genügt aber nicht die Vertrautheit mit der prak

tischen und theoretischen Individualpsychologie vom
Standpunkte der Gegenwart aus. Bei aller Überein
stimmung der psychischen Prozesse in ihren Grund
elementen sind, wie wir schon mehrfach zu erwähnen
hatten, die Denk-, Empfindungs-, Willensweise der
Menschen und deren Ausdrucksformen zu verschiedenen
Zeiten und bei verschiedenen Menschengruppen nicht
die gleichen. Auch bieten die Beziehungen der Men
schen zueinander, die Wirkungen und Gegenwirkungen
der einzelnen auf die sozialen Gemeinschaften, in denen

si
e

stehen, und dieser aufdie einzelnen, Erscheinungen,
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welche nicht durch die Psychologie des Einzellebens er
" schöpfend zu erkennen sind. Die zu alledem erforder
lichen Einsichten können wir nur ungenügend aus ge
legentlicher erfahrungsmäßiger Beobachtung gewin
nen, besser schon aus Kulturgeschichte und Ethno
graphie, doch sind si

e eigenartig und vielseitig genug,

um den Gegenstand eines besonderen Forschungs
gebietes, der Sozialpfychologie, zu bilden.
Wie wichtig die sozialpsychologische Betrachtungsweise
ist, läßt sich kaum zu stark betonen, denn si

e

wird im

mer noch nicht allgemein und bewußt genug angewandt.
Daß die Leute in früheren Zeiten andere Kleidung
getragen haben als wir, begreift jedermann, aber daß
die Menschen früher andere Anschauungen und Emp
findungen gehabt haben, vergegenwärtigt man sich
nicht immer so energisch, wie es nötig ist, um deren
Handlungen und Zustände richtig aufzufassen. Man
muß in allen Beziehungen den Unterschied der Zeiten,
den Unterschied der verschiedenen Völker und der Volks
kreise untereinander erfassen und im Anschlag bringen,
und zwar nicht oben hin nach ungefährem Gutdünken,
sondern auf Grund eindringenden Studiums, das sich
bis in die Einzelheiten der wandelnden Wortbedeutung
auf das ganze geistigeMilieu erstreckt. Wie ist es z.B.
zu verstehen, daß Papst Gregor VII. im Jahre 1080
König Heinrich IV. in erster Linie wegen seiner
„superbia“ der königlichen Würde entsetzt? Wegen
Hochmuts, nach unseren heutigen Anschauungen einer
Charaktereigenschaft, die zwar nicht lobenswert ist, aber
doch nicht ernstlich zum Anlaß einer derartigen Aktion
dienen kann?! Um das zu verstehen, muß man wissen,
daß „Hochmut“ nach der mittelalterlichen Anschauung,
die von Augustinus und Gregor dem Großen aus
geprägt ist, als die Ur- und Erbsünde des Teufels gilt,
als das untrüglichste Kennzeichen des wider Gott und
feine Gebote sich auflehnenden Teufelsgenossen, des

11*
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„Tyrannen“, der das Widerspiel christlicher Obrigkeit
und vor Gott und Menschen verworfen ist. Aus dieser
jedermann in jener Zeit und nachweislich speziell Gre
gor geläufigen Anschauung ist das Schlagwort „super
bia“ und Gregors Verfahren zu verstehen; um es zu
verstehen, muß man also den ganzen Anschauungskreis,
aus dem es hervorgeht, sich angeeignet haben (vgl. hier
zu und überhaupt mein Buch „Mittelalterliche Zeit
anschauungen in ihrem Einfluß auf Politik und Ge
schichtsschreibung“, Teil 1 1918). Und so überall; so
daß wir uns nicht nur bei einer einzelnen Erscheinung,
die uns auffällig oder a

ls sonderlich vorkommt, veranlaßt
jehen, nachzuforschen, wie si

e aus ihrer Zeit und Sphäre

zu erklären sei, sondern daß wir uns überhaupt und
von vornherein in den Geist der Epochen oder Men
jchengruppen,mit denen wir uns beschäftigen, versetzen,
um ihn, wie gewissermaßen eine fremde Sprache, zu

beherrschen.
Es ist inKap. I, § 3

,

S.38ff. erwähnt worden, daß
die Vertreter gewisser Richtungen, die mit Recht die
Bedeutung sozialpsychologischer Betrachtungsweise b

e

tonen, in einseitiger Übertreibung so weit gehen, alles
Tun, Denken, Empfinden der Einzelnen als unselbstän
dige Funktionen der sozialpsychischen Elemente hinzu
stellen. Wir haben das mit Grund abgelehnt. Es ist
gerade eine der wichtigsten Aufgaben der Sozialpsycho
logie, angesichts der relativen Selbständigkeit der
Einzelnen einerseits und der relativen Macht der Ge
jamtverhältnisse andererseits, das vielseitige, mannig
fache Getriebe der sich vollziehenden Wechselwirkungen

zu erforschen, darzulegen, was von den Eigenschaften
und Leistungen des einzelnen eigenartig, was Gemein
gut der Zeit und der Gemeinschaften ist, denen er an

gehört. Es handelt sich dabei keineswegs nur um das
Verhältnis der Genies zu ihrer Umwelt, das oft ei
n

jeitig in den Vordergrund gestellt wird, sondern nicht
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minder um die Verhältnisse der gewöhnlichen Sterb
lichen. Der Grad der psychischen Abhängigkeit oder
Selbständigkeit der einzelnen innerhalb der Familie,
des Stammes, des Staates, mannigfacher Korpora
tionen, Vereine oder anderer sozialer Gruppen is

t

außerordentlich verschieden, sowohl in jeder Gegen
wart als noch mehr zu verschiedenen Zeiten und bei
verschiedenen Völkern. Das kann nicht kurz ab durch
eine allgemeine Formel oder durch vereinzelte Ben
spiele erledigt werden, sondern bedarf eingehender
Studien, in deren Anfängen die Sozialpsychologie bis
jetzt erst steht.

-

Die sozialpsychologische Betrachtungsart, die sich in der er

weiterten und vertieften Geschichtsanschauung der neueren Zeit
anbahnte und besonders auf dem Gebiet der Kulturgeschichte Ge
legenheit zur Anwendung fand, is

t

zu systematischer Ausbildung
gelangt einerseits durch Hegel (vgl. Kap. 1

, § 2, S.32f.), von
dem der Begriff des Volksgeistes formuliert ist und das bekannte
Wort herrührt: „Jeder is

t

ein Kind seiner Zeit“, andererseits durch
Comte (vgl. ebenda S.27 ff.), der den Begriff des „Milieu“ ge
schaffen und auf Grund der komparativen Methode die Wand
lungen der Denkweise im Fortgange der Zivilisation analysiert
hat. M.Lazarus und H.Steinthal gaben in der 1860 von ihnen
gegründeten „Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissen
schaft“ (1891 fortgesetzt als Zeitschrift des Vereins für Volkskunde)
dem Forschungsgebiet diesen Namen; A. E. Fr. Schäffle prägte

in seinem Werke Bau und Leben des sozialen Körpers 1875Bd. 1

die Bezeichnung „Sozialpsychologie“, welche immer mehr vor
herrschend geworden ist, und skizziert die Aufgaben dieses Ge
bietes. Die Ansichten über Umfang und Abgrenzung der Sozial
psychologie, besonders im Verhältnis zur Soziologie, Geschichts
philosophie, Ethnologie, Volkskunde, sind noch strittig. Jeden
falls wird man ihr die Aufgabe zuerkennen müssen, die sozial
psychischen Elemente in ihren allgemeinen Formen und Bedin
gungen, wie in ihren speziellen konkreten Erscheinungen im Ge
schichtsverlauf zu behandeln. G. Simmel analysiert die Elemente
der sozialen Gruppen und die Verhältniffe der einzelnen zu ihnen

in der Abhandlung „Uber soziale Differenzierung“ in der Zeit
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-

schrift „Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen“ 1891
Bd. 10Heft 1, und in anderen Abhandlungen; ebenso Th. Kistia
kowski in dem Buche „Gesellschaft und Einzelwesen“ 1899 und
L. Rieß, Historik. 1912Bd.1 S.95ff. K.Lamprecht legt in ver
schiedenen Schriften die Bedeutung der sozialpsychischen Elemente
für die Geschichtsbetrachtung, wenngleich einseitig in der oben
S.30f. bezeichneten Richtung, dar, besonders in den Schriften „Was

is
t

Kulturgeschichte?“ (Deutsche Zeitschrift für Geschichtswiffenschaft
1896–97 Bo. 1 Heft 2) und „Moderne Geschichtswissenschaft“
1905. Uberblicke über die Literatur und die verschiedenen An
sichten findet man bei L. Stein, Die soziale Frage im Lichte der
Philosophie 2

.

Aufl. 1903, P.Barth, Die Philosophie der Geschichte
als Soziologie. Teil 1

,
2
.

Aufl. 1915, J. Goldfriedrich, Die histori
sche Ideenlehre inDeutschland 1902, inmeinem Lehrbuch S.650ff,
neueste laufende Literatur in der Revue de synthèse historique
1900ff, in den Kritischen Blättern für die gesamten Sozialwissen
schaften seit 1905. Die umfassendste Darstellung desStoffes gibt
W. Wundt, Völkerpsychologie, 10Bände 1905/20, z.T. in zweiter
und dritter Auflage, daneben desselben „Elemente der Völker
psychologie“ in einem Bande 1912.

4
.Auffassungder natürlichen (phyj ij che n)

Faft or ein. So entschieden wir die Ansicht ableh
nen, daß äußere Ursachen allein ohne Rücksicht auf die
psychischen Rückwirkungen und Antriebe zur Erkennt
nis der menschlichen Betätigungen ausreichen (vgl.
Kap. I,§3,S.39 f.), sowenig verkennen wir die große
Bedeutung der physischen Elemente. Die Körper
beschaffenheit der Einzelnen und der sozialen Gruppen,
der Völker und Raffen, die Einflüsse der äußeren Na
tur auf das Tun und Lassen der Menschen sind bei der
Auffassung der historischen Zusammenhänge überall
und tiefhin in Anschlag zu bringen. Diese Gebiete
haben neuerdings eigene wissenschaftliche Behandlung
erfahren und sind zu Spezialfächern geworden, welche
der Geschichte als wichtige Hilfswissenschaften dienen.
Einerseits is
t

e
s

die Anthropologie, andererseits die
Geographie, die sich in dieser Richtung entwickelt haben:

-
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jene, indem si
e

namentlich das Problem der Rassenent
stehung, das Verhältnis der Rasse zum Volkscharakter,
die typischen Eigenschaften und Wirkungen der Rasse
im Völkerleben zum Gegenstand eindringender For
schungen gemacht hat (Rassen- und Gesellschaftsbiolo
gie, politische Anthropologie), diese, indem si

e

die
Wirkungen der Naturumgebung auf die mensch
lichen Betätigungen und die Gegenwirkungen der
Menschen einer systematischen Behandlung unterzogen
hat (Anthropo-Geographie, Kulturgeographie, vgl.
oben S. 67). Die eingehende Berücksichtigung dieser
Elemente vertieft und erweitert die Auffassung der
geschichtlichen Zusammenhänge ungemein, aber si

e

ver
flacht die Auffassung, wenn wir si

e einseitig zu einer
mechanischen Erklärung der Begebenheiten und Zu
stände anzuwenden versuchen. Der Mensch ist ein
psychophysisches Wesen, die psychischen Anlagen mit
der Grundtatsache der inneren Empfindung oder Reiz
barkeit und ihrer höchsten Form, des Bewußtseins,
sind selbständige Elemente neben den physischen, und
die von außen wirkenden Einflüsse werden nicht un
mittelbar und passiv wiedergegeben, wie durch eine
photographische Platte oder einen Spiegel, sondern
werden innerlich aufgenommen und verarbeitet durch
die lebendigen psychischen Elemente, die wir gewöhn
lich Seele nennen. Die gleichen Naturbedingungen
bringen bei verschieden beanlagten und disponierten
Menschen und Menschengruppen die denkbar verschie
densten Wirkungen hervor, und allgemeine Schlüsse
aus jenen auf das Verhalten dieser können im einzel
nen Falle immer nur bedingungsweise angewandt
werden.

Vgl. zur Orientierung: Fr. Hertz, Moderne Raffentheorien
1904; das Zentralblatt für Anthropologie 1895 ff, das Archiv
für Raffen- undGesellschaftsbiologie 1904 ff.; L.Woltmann, Politische
Anthropologie 1903, die Politisch-anthropologische Revue 1902ff.;
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Fr. Ratzel, Völkerkunde, drei Bde. 1890; Illustrierte Völkerkunde,
herausg. von G.Busch an, ein Bd. 1910.–Fr. Ratzel, Anthropo
Geographie oder Grundzüge der Anwendung der Erdkunde auf
die Geschichte, 3. Aufl. 1909/12; A. E. Fr. Schäffle, Bau und
Leben des sozialen Körpers 1887 Bd.3 S. 112ff.
5. Auffassung der Kulturfaktor ein. Die

Errungenschaften und Zustände, welche im Laufe der
Geschichte durch die Betätigungen der Menschen ge
schaffen werden, sind zwar selber Produkte des histori
schen Geschehens, aber si

e

wirken doch bei jedem Ereig
niskompler, den wir jeweils ins Auge fassen, wie ge

gebene Faktoren, weil es, abgesehen von den allerersten
Anfängen der Menschheit, die sich unserer Erkenntnis
entziehen, keine historische Erscheinung gibt, welche
nicht durch irgendwelche schon vorhandene Kultur be

dingt würde. Sie sind zum Teil mit sozialpsychischen
und physischen Elementen untrennbar verbunden,
zeigen sich aber zum Teil als eigene Größen, wie die
jeweils vorhandene Wissenschaft, Kunst, Technik, R

e

ligion, Staatsform, Erziehungsweise usw., und können
alle objektiv betrachtet werden als eigeneGrößen, welche
jeder Generation in Gestalt fest gegebener Summen
überliefert werden. Die systematische Berücksichtigung
ihrer Einflüsse ist erstmit der kulturgeschichtlichen, ent
wickelnden Betrachtungsart der Geschichte aufgekom
men, und man hat dann diese Einflüsse ähnlich wie die
sozialpsychischen und physischen vielfach einseitig über
schätzt und übertrieben. Es ist dagegen, ähnlich wie
bei jenen, geltend zu machen, daß die Kulturelemente,
um wirksam zuwerden, erst von den einzelnen und Ge
meinschaften aufgenommen, verarbeitet, angeeignet
werden müssen, und daß dies in unendlich verschiede
nem Maße und Grade der Fall ist, je nach der Eigen
art der betr. Kulturgebiete und nach dem speziellen
Verhältnis, in dem die einzelnen wie die Gemeinschaf
ten dazu stehen, sowohl zu verschiedenen Zeiten, wie
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zu derselben Zeit. Staatsform und -verfassung wirken
z. B. auf die Angehörigen einer Nation im allgeme
nen gleichmäßiger als Literatur und Kunst, von deren
Einwirkungen nur die gebildeteren Klassen berührr
werden und unter diesen Klassen die einzelnen wieder
sehr ungleichmäßig je nach dem Grade ihres Interesses
und Verständnisses. Doch stuft sich auch die Einwir
kung der Staatsverfassung auf die verschiedenen Kreise
der Volksangehörigen je nach den herrschenden sozialen
und politischen Verhältnissen in den mannigfaltigsten
Graden ab: man braucht sich nur zu vergegenwärtigen,
wie anders der Anteil der Staatsangehörigen am öf
fentlichen Leben in einer altorientalischen Despotie
und in einer modernen Demokratie gestaltet ist. Auf
niederen Kulturstufen ist im ganzen der Anteil aller
einzelnen an den Kulturelementen und daher deren
Wirkung gleichmäßiger als auf höheren, wo eine stets
größere Differenzierung eintritt; bei einer gewissen
Höhe der Zivilisation macht sich dann wieder das Be
streben geltend, den Anteil aller an den Kulturgütern
gleichmäßiger werden zu lassen.
Noch weniger als die Kulturverhältnisse im ganzen

darf man einzelne Elemente derselben als den beherr
schenden Faktor des geschichtlichen Lebens gelten lassen,
wie das von gewissen Richtungen aus einseitig geschieht.
So, wenn die Vertreter des ökonomischen Materialis
mus (vgl. oben S. 25) die Produktionsverhältnisse zur
Grundursache der Geschichte stempeln, oder wenn Buckle
(s.S.29) allen menschlichen Fortschritt der Wissenschaft
zuschreibt, wenn Vertreter der Naturwissenschaft, der
Technik gar alle Entwicklung von den Errungenschaften
auf diesen Gebieten abhängig sein lassen, so daß gesagt
worden ist, die menschliche Geschichte sei die Geschichte
der Vervollkommnung der Werkzeuge. Die Einseitig
keit solcher Ansichten springt leicht in die Augen, wenn
man sich ihre prinzipiellen Ausgangspunkte vergegen
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wärtigt und die wirkenden Ursachen der Entwicklungen
im einzelnen vorurteilsfrei zergliedert.

Die mannigfaltigen Kulturelemente findet man in systema
tischer Gliederung dargelegt bei F. Jodl, Die Kulturgeschichts
schreibung, ihre Entwicklung und ihr Problem 1878 S. 115ff,
J. J. Honegger, Katechismus der Kulturgeschichte 3. Aufl. von
R. Eisler 1905, ausführlich charakterisiert bei A. E.Fr. Schäffle,
Bau und Leben des sozialen Körpers 1878 Bd. 3 und 4, auch
in H. Lotzes Mikrokosmus Bd. 2 Buch 6 Kap. IIIf. Vgl. auch
oben Kap. II, §2,2 S.79, S. 119 unter c), S. 165f.

§ 6. Darstellung.
Die Darstellung kommt hier nur als Mittel der hi

storischen Arbeit in Betracht, d. h. als Mittel, um die
Resultate der Forschung zu zweckentsprechendem Aus
druck zu bringen, nicht hinsichtlich ihrer Formgebung,
welche in das allgemeine Gebiet der Ästhetik bezw. der
Stilistik gehört. Die künstlerische Formgebung, die
Schöpfung von darstellenden Kunstwerken, ist nicht,
wie manche behaupten, die ausschließliche oder eigent
liche Aufgabe des Historikers, so daß alle Forschung nur
den Zweck hätte, etwa gleich den Atelierstudien und
Skizzen des Malers, lediglich als Vorbereitung zu jol
chen Kunstwerken zu dienen, sondern, wie in allen Wis
jenschaften, ist die Forschung Selbstzweck zur Erlan
gung von Erkenntnissen, und die Darstellung hat, wie
überall, zunächst die Aufgabe, die Erkenntnisse unent
stellt wiederzugeben. Wenn das in Form abgeschloffe
ner Kunstwerke geschehen kann, ist es ein hinzukommen
der Vorzug, der über die nächste wissenschaftliche Auf
gabe hinausgeht. Auch ohnedies bietet die erkenntnis
gemäßeWiedergabe der Forschungsresultate eigenartige
Probleme, sofern es sich nicht nur um die Darlegung
von quellenkritischen Untersuchungen und dergleichen
Vorarbeiten handelt, sondern um die Wiedergabe von
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- Begebenheiten und Zuständen in größerem oder kleine
rem Umfange des Zusammenhanges.

Der Forscher, der einen historischen Stoff zurMit
teilung bringen will, steht diesem ebenso gegenüber,
wie jeder Berichterstatter (vgl. Kap. III, § 2, S. 96)
hinsichtlich der psychischen Prozesse, welche dazu erfor
derlich sind; und ebenso, wie er bei den Berichten kritisch
zu beuchten hui, ob diese Prozesse die Treue des Berich
tes nicht beeinträchtigt haben, so muß er sich selber kon
trollieren, daß ihm dies bei seiner Arbeit nicht wider
fährt. Das gilt vor allem für den Prozeß der Zuj ammenziehung des durch die Forschung gewon
nenen Stoffes. Es ist fast niemals möglich, alles, was
man an Einzelheiten zur Verfügung hat, in die Dar
stellung aufzunehmen, denn man würde dadurch eine
klare Vorstellung von den Hergängen nicht geben kön
nen. - Die Zusammenziehung muß aber mit Bewußt
ein so geschehen, daß dabei der wesentliche Inhalt doch
gewahrt bleibt, etwa wie durch einen Klavierauszug
der zusammenhängende Toninhalt eines Orchester
stückes wesentlich wiedergegeben wird. Was in jedem
Falle wesentlich sei, wird durch das Thema bestimmt:
das für den Zusammenhang der dadurch bezeichneten
Entwicklungsreihen Unentbehrliche bzw. Bedeutende ist
herauszufinden und in gleichmäßiger Ausführlichkeit
wiederzugeben, das dafür weniger Wichtige, so inter
effant es an sich sein mag, ist stärker zusammenzuziehen,
alles nicht. Dazugehörige beiseitezulassen. Wie das
zu machen sei, kann nicht durch allgemeine Vorschriften
gelehrt werden, es ist aber eine Geistestätigkeit, die wir
bei jeder Erzählung eines Vorganges im gewöhnlichen
Leben ausüben und die durch Übung ausgebildet wer
den muß, wozu ja im Schulunterricht bereits die Auf
jätze dienen. Die Disposition des Stoffes hat
diese Aufgabe zu unterstützen. Sie soll, namentlich
wenn wir weitschichtige Zusammenhänge darzustellen
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haben, das Wichtige mittels der Anordnung des Stoff
fes so hervortreten lassen, daß es in einer Bedeutung
erkennbar wird. In einer Biographie z.B.wird man
nicht tagebuchartig die Gedanken, Taten, Erlebnisse
des Helden von Tag zu Tag verzeichnen; man wird
vielmehr innerhalb gewisser größerer Zeitabschnitte
die Erzählung nach den verschiedenen wichtigsten Be
tätigungen und Lebenskreisen des Betreffenden sachlich
gruppieren, manches, was sich über die ganze Lebens
zeit erstreckt, einheitlich oder an gewissen Haltepunkten
zusammenfassen usw.Allgemeingültige Vorschriften kön
nen auch fürdie Disposition nicht gegeben werden, ihre
zweckmäßige Anwendung is

t
Sache der Überlegung und

Übung, und es sollte schon im Schulunterricht gelegent
lich der Aufsätze die Disposition nicht, wie es oft g

e

schieht, als ein von außen heranzubringendes Schema
hingestellt werden, sondern als eine aus dem Thema
sich mit innerer Zweckmäßigkeit ergebende Anordnung.
Noch ein Hilfsmittel der Darstellung haben wir, das
mit bewußter Kontrolle anzuwenden ist, damit es die
sachgemäße Wiedergabe der Forschungsresultate nicht
beeinträchtige: die Vertretung zahlreicherer Tat
fachen durch wenige einzelne oder eine einzige, welche
geeignet sind bzw. geeignet ist, wesentlich dieselbe Ein
ficht und Anschauung zu geben, wie wenn ich jene Tat
fachen alle mitgeteilt hätte. Es ist dies ein Handgriff,
mit dem wir fortwährend im ganzen Bereich unseres
Denkens und Sprechens operieren, z. B. bei der Bil
dung von Begriffen, indem wir da einzelne charakte
ristische Merkmale herausgreifen, um dadurch einen
Gegenstand überhaupt zu bezeichnen. Ebenso wie der
Begriff nur dann richtig gebildet ist, wenn wir wirk
lich die charakteristischen Merkmale erfaßt haben, so

hängt die zutreffende Wiedergabe von Tatsachenreihen
mittels einzelner „vertretender“ Tatsachen und Aus
drücke davon ab, daß letztere wirklich charakteristisch,
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typisch sind. Worauf es hierbei ankommt, kann man
sich am besten klarmachen, wenn man sich vergegenwär
tigt, wie gegen diese Bedingung häufig gefehlt wird,
Und zwar im politischen Parteiwesen oft genug mit Ab
sicht: da wird etwa ein moralisches Vergehen, das sich
das Mitglied einer Klasse oder Partei zuschulden kom
men läßt,herausgegriffen und hingestellt, als ob damit
ohne weiteres die ganze moralische Beschaffenheit der
betr. Klasse oder Partei gekennzeichnet sei, u. dgl. So
darf eben der Historiker nicht verfahren. Wenn er ein
einzelnes Vorkommnis zu einer derartigen allgemeinen
Charakterisierung verwendet, so muß er aus der Kennt
nis genügend zahlreicher, entsprechender Tatsachen
überzeugt sein, die Gesamthaltung der betr. Klasse oder
Partei mit jener vertretenden Einzeltatsache zutreffend
wiederzugeben. Und so überall. In dieser Weise ge
handhabt, kann die Vertretung sogar zu einem wert
vollen Kunstmittel werden, um die Darstellung anschau
lich und plastisch zu gestalten. Denn si

e ermöglicht
uns, statt blaffer allgemeiner Begriffe, Urteile, Charak
teristiken, drastische Einzelvorgänge anzuführen, welche
wir als typisch erkannt haben und aus unserem Mate
rial auswählen. Bei jedem hervorragenden Geschicht
schreiber werden wir Beispiele dafür finden. Aber es
gibt auch eine falsche Plastik, welche durch bildliche Aus
drücke und Wendungen die mangelnde echte Anschau
lichkeit ersetzen zu können und der Darstellung einen
künstlerischen Anstrich zu verleihen meint. Hier wie
überall ist die Formgebung nur schön, insofern si

e

den
darzustellenden Inhalt zweckentsprechend wiedergibt.
Der Zweck wissenschaftlicher Geschichtsdarstellung ist
die Mitteilung von historischen Erkenntnissen in mög
lichst anschaulicher Form, und die Hilfs- und Kunst
mittel, die wir dazu anwenden, dürfen diesem Zwecke
nichts abbrechen und auch nichts überflüssig hinzutun.
Eine Darstellung, welche die Forschungsresultate auf
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Grund objektiver Auffassung, Interpretation und Kri
tik, unentstellt auch durch die Hilfsmittel des Darstel
lungsprozesses, zur Mitteilung bringt, nennen wir eine
objektive. Sie steht somit im engsten inneren Zusam
menhang mit der Gesamtaufgabe unserer Wissenschaft,
die wir mit ihren mannigfaltigen Erfordernissen nun
überblicken.
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